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				Lassiters riskantes Spiel

				Ein Schwarm Enten zog vorüber. Wilbur J. Lewellyn legte den Kopf in den Nacken, und weil die Nacht mondhell war, konnte er die Silhouetten der einzelnen Vögel gut erkennen. Nicht weit entfernt tönte ein Schiffshorn; wahrscheinlich ein Kriegsschiff, denn Flussdampfer kreuzten nach Sonnenuntergang nicht mehr auf dem Potomac. Unruhig trat Wilbur J. Lewellyn von einem Fuß auf den anderen. Seine Hände waren feucht und gern hätte er sich einen Zigarillo angezündet. Doch der Mann, auf den er wartete, stand im Ruf, unberechenbar zu sein. Auf keinen Fall wollte er riskieren, ihn plötzlich mit geladenem Karabiner im Rücken zu haben. Also zügelte er seine Sucht.

				Endlich der vereinbarte Ruf des Käuzchens, und Schritte näherten sich. »Er kommt«, flüsterte jemand zwischen den Bäumen.

			

		

	
		
			
				»Ist er allein?«

				»Zwei Männer sind bei ihm. Soldaten, wie er.«

				Lewellyn nickte langsam. »Also gut. Bringen wir’s hinter uns.« Der Andere verschwand in der Nacht. Lewellyn ging ein Stück in den Flusswald hinein, band seinen Schimmel los und stieg in den Sattel. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Seit dem Bürgerkrieg hatte er nicht mehr gekämpft. Und der war schon ein paar Jahre her.

				Er trieb sein Pferd an, lenkte es aus dem Wald und zum alten Indianerpfad, der zwei Meilen weiter östlich in den Fahrweg nach Washington D.C. einmündete. Auf ihm würde der Colonel zum alten Bootshaus kommen, dem vereinbarten Treffpunkt.

				Ein paar Minuten später sah er ihn auch schon. Er hockte auf seinem Pferd – und rauchte. Außer ihm konnte Wilbur J. Lewellyn niemanden entdecken. Hatte er seine Wachhunde also in Deckung gehen lassen. Das machte die Sache nicht einfacher. Er ritt zu dem Wartenden.

				»Sie wollten mich sprechen, Colonel Rice?« Ein paar Schritte vor ihm hielt Lewellyn seinen Schimmel an und lüftete die Melone.

				»Verflucht, Wilbur – tun Sie nicht so scheinheilig!« Der Colonel schwang sich vom Pferd. Vor seinem Schimmel blieb er stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. In seinem Mundwinkel klemmte die brennende Zigarette. »Kommen Sie schon runter von Ihrem hohen Ross!«

				Wilbur J. Lewellyn tat ihm den Gefallen und stieg aus dem Sattel.

				»Meinen Sie das ernst?« Der Colonel griff in seine Uniformjacke, zerrte einen zerlesenen Brief heraus und wedelte damit herum. »Ist das wirklich Ihr Ernst, Wilbur?«

				Wilbur J. Lewellyn zog einen Zigarillo aus der Brusttasche seines Fracks; jetzt stand er dem gefährlichen Burschen ja gegenüber. Seelenruhig riss er ein Schwefelholz an seinem Sattelzeug an und hielt die Flamme unter die Spitze des Zigarillos. »Haben Sie das Geld mitgebracht, Colonel Rice?«, fragte er, als sich der erste Rauch unter seiner Melonenkrempe sammelte.

				Der Colonel wich zurück, als hätte ein Fausthieb ihn getroffen. »Sie meinen es also tatsächlich ernst!« Erst warf er die Zigarette weg, dann den Brief. »Sie müssen wahnsinnig sein!«

				Wilbur J. Lewellyn antwortete nicht, musterte sein Gegenüber lediglich mit kühlem Blick. Ein wenig ärgerte er sich – über sich selbst: Er hätte wissen müssen, dass Rice nicht der Mann war, dem man einfach so eine Rechnung präsentierte. Doch auch seinen Ärger ließ er sich nicht anmerken.

				»Und ich Trottel habe Sie für einen vernünftigen Mann gehalten, Wilbur!« Der Colonel machte auf den Absätzen kehrt und stapfte zu seinem Pferd zurück. »Für einen Mann, der am Leben hängt! Glauben Sie etwa, es fällt mir schwer, Sie über den Jordan zu schicken?«

				»In der Tat, Colonel – das dachte ich.«

				»Irrtum!« Rice stieg in den Sattel. »Sie haben ja keine Ahnung, wie viele Männer ich im Laufe meines Soldatenlebens schon eigenhändig getötet habe! Eigenhändig…!«

				»Ich denke, ich habe Ihnen ein faires Geschäft angeboten, Sir.« Wilbur J. Lewellyn spürte, wie sein Mund immer trockener wurde; er zwang sich, weniger hastig zu rauchen.

				»So! Denken Sie das!« Der Colonel trieb sein Pferd zu Lewellyn. »Und Holly Good, Ihre verfluchte Schlampe, denkt das vermutlich auch!«

				Er hatte sich längst in Rage geredet. Hunde, die bellen, beißen nicht, dachte Wilbur J. Lewellyn. Doch jetzt, wo er zu dem schäumenden Haudegen hinaufschauen musste, war er plötzlich nicht mehr so sicher.

				»Aber ihr habt euch verrechnet, Lewellyn! Und Sie sehen aus, als würden Sie das langsam kapieren! Falls Ihnen das ein Trost ist, Lewellyn: Sie werden Holly, diese verfluchte Schlampe, schnell wiedersehen!« Die letzten Worte schrie der Colonel heraus. »Noch vor Sonnenaufgang! In der Hölle!«

				Das war der Augenblick, in dem Lewellyn das Blut in den Adern gefror.

				Der Colonel hieb seinem Pferd die Sporen in die Flanken und ritt ein paar Meter den Weg hinauf. Dort riss er an den Zügeln und wandte sich an die dunkle Mauer aus Bäumen und Büschen am östlichen Wegrand.

				»Kommt schon!«, zischte er. »Erledigt ihn!«

				Zwei Männer traten aus dem Flusswald, beide bewaffnet, beide in Uniform.

				»Und wenn ihr ihn erledigt habt, beseitigt auch die kleinste Spur von seinen Überresten, und dann folgt mir nach Alexandria!« Wieder trieb der Colonel sein Pferd an, und diesmal ritt er nach Norden davon.

				Die beiden Soldaten kamen ohne jede Eile auf Wilbur J. Lewellyn zu. Als nur noch etwa zwanzig Schritte sie von ihm trennten, legten sie ihre Winchesterbüchsen auf ihn an.

				Lewellyn warf sich ins Gras, Mündungsfeuer blitzte, Schusslärm hallte durch die Nacht.

				***

				Ein harter Brocken, dieser Senator, alles was recht war! Nach der Pokerpartie hatte er den Pott in seinen Taschen verstaut – mehr als 7000 Dollar, wenn Holly sich nicht verrechnet hatte – und war an die Theke gegangen. Zwei Stunden war das her, und seitdem saß Holly neben ihm und machte ihm schöne Augen.

				Zwei geschlagene Stunden lang! Und er schwadronierte über neue Eisenbahntrassen durch New Mexiko, den Krieg gegen die Sioux und irische Straßenbanden in New York City. Seit zwei Stunden! Und so nah an Hollys Seite, dass sein linkes Knie ihren rechten Schenkel berührte. Seit zwei Stunden!

				Zum Glück kannte wenigstens Lester, der Barkeeper, sich mit Indianern und irischen Rowdies aus und stellte hin und wieder eine schlaue Frage. Holly hatte keine Ahnung, was mit den Iren in New York los war, wer dieser Sitting Bull war und was seine Rothäute wollten; all dieses Zeug interessierte sie nicht.

				Sie wollte mit dem Senator ins Bett, weiter nichts. Ob er das noch kapieren würde, bevor die Golden Poker Hall an diesem Abend dichtmachte? Allmählich kamen Holly erste Zweifel.

				Lester schenkte ihr auf Kosten des Senators den zweiten Champagner ein und dem glorreichen Turniersieger bereits den vierten Cognac. Zum ersten Mal schielte der jetzt auf ihre Brüste. Wenigstens das.

				Schlimm genug, dass er es jetzt erst tat! Es gab nämlich kein schöneres Mädchen in Alexandria als Holly Good, und in der Golden Poker Hall sowieso nicht. So jedenfalls lautete die Meinung der meisten Männer in der Stadt, und natürlich teilte Holly diese Meinung mit ihnen.

				Was aber von der Meinung keines Mannes und keiner Frau abhing und was einfach jeder, der Holly kannte, zugeben musste, war Folgendes: Holly Good hatte die größten Titten, die man an der gesamten Ostküste finden konnte.

				Und genau die beäugte der gute Senator jetzt bereits zum zweiten Mal, und diesmal traute er sich, ein wenig länger hinzusehen. Holly spreizte ihr rechtes Bein so weit ab, dass kein Haar mehr zwischen ihren und seinen Schenkel passte. Sie lächelte ihn an – und er lächelte zurück.

				Na also!

				Lester beobachtete das Spielchen aus den Augenwinkeln, schmunzelte und wandte sich einem anderen Thekengast zu. Und der Senator vergaß endlich seine bescheuerten Iren, Indianer und Eisenbahntrassen. »Ich habe Sie die Woche über fast jeden Abend hier gesehen, Miss Good«, sagte er. »Leben Sie denn hier in Alexandria?«

				»Nenn mich ›Holly‹«, hauchte sie und legte ihre Hand auf seine. »Du darfst das.«

				Er hieß übrigens »Bertrand«, den Nachnamen hatte Holly vergessen. Interessierte sie auch nicht, um diese Dinge kümmerte Wilbur sich.

				»Einfach toll, Bertrand, wie du eine Partie nach der anderen gewonnen hast«, hauchte sie.

				»So, findest du?«

				Ja, fand sie, auch dass er ein interessanter Mann war, fand sie und sagte es ihm, und manches mehr. So nahm das Gespräch endlich den Verlauf, den Holly sich wünschte.

				Nicht, dass hier jemand etwas Böses denkt: Die Golden Poker Hall war ein seriöser Laden. Der bekannte Wilbur J. Lewellyn veranstaltete Pokerturniere in seinem Etablissement und weiter nichts.

				Etwa jeden Monat fand ein größeres Turnier statt. Die Wochen davor gab es Ausscheidungspartien, und am letzten Wochenende des Monats dann ging es dann in die Vollen – die besten Pokerspieler der Ostküste trafen sich für zwei Tage in der Golden Poker Hall, und meistens spielten sie am Ende um einen richtig fetten Pott.

				Weithin bekannt waren diese Turniere, bis hinunter nach Richmond und hinauf nach Philadelphia. Und im nahen Washington D.C. sowieso.

				Nicht nur Profis kamen an Wilburs Spieltische – Reeder, Bankdirektoren, Kongressangehörige, Militärs; Männer, die Rang und Namen hatten. Und hin und wieder gewann eben ein Glückspilz wie der gute Bertrand, Senator seines Zeichens.

				Wilbur konnte sich schon etwas einbilden auf seinen Laden, alles, was recht war. Wo steckte er überhaupt? Holly drehte sich um und ließ ihren Blick über die Tische schweifen. Doch nirgendwo entdeckte sie den Chef des Hauses.

				Nun gut, er konnte schließlich nicht jeden Abend an seinen Spieltischen und an seiner Theke sitzen. Holly wandte sich wieder ihrem Senator zu, und was sah sie? Er starrte auf ihr Dekolleté. Natürlich guckte er schnell weg, doch zu spät. »Findest du mich schön?« Holly nahm seine Hand und legte sie auf ihren Schenkel. Er lächelte verlegen, ließ es aber geschehen.

				So saßen sie eine Zeitlang und sagten kein Wort. Bertrand war bleich plötzlich, und der Adamsapfel in seinem dürren Hals tanzte auf und ab, dass Holly ihre Freude hatte.

				»Ich gefalle dir, nicht wahr?«, flüsterte Holly. Er nickte. Immerhin. Sie rutschte vom Barhocker, sorgte dafür, dass ihr Busen seine Schulter berührte, und hielt dabei seine Hand fest. »Dann komm mit mir, Bertrand, ich zeige dir noch mehr von mir.«

				Willig ließ er sich vom Barhocker ziehen und folgte ihr die Treppe hinauf. Stufe um Stufe zog sie ihn hinter sich her. Auf halber Höhe der Treppe sah sie, wie von der Theke aus Lester schmunzelnd zu ihnen hinauf spähte. Sie zwinkerte ihm zu.

				***

				Das Nest lag etwas östlich des Mississippi zwischen Monroe und Jackson und hieß Edwards. Lassiter hätte sich den Namen nicht eingeprägt, wenn nicht eine gewisse Wahrscheinlichkeit bestanden hätte, dass man ihn hier begraben würde.

				Und von einem Ort, wo zuvorkommende Menschen einem in absehbarer Zeit das Grab zu schaufeln gedachten, sollte man wenigstens den Namen kennen, oder?

				Viel mehr kannte Lassiter tatsächlich nicht von Edwards: die ersten zweihundert Meter der Mainstreet, den Eingang zum Saloon und den Namen. Und natürlich den Sheriff, der ihn gleich nach seiner Ankunft im Saloon festgenommen und ins Gefängnis gebracht hatte.

				Ins Gefängnis von Edwards. Wegen Pferdediebstahl.

				Da lag er nun auf einer harten Pritsche, der Mann von der Brigade Sieben, und lauschte den Stimmen draußen im Office. Die Bürgerwehr hatte sich dort versammelt. Es ging um ihn.

				Wenn es ganz schlecht lief, würden sie ihn ohne Prozess an den Galgen hängen. Schon übermorgen, wenn Lassiter den Sheriff richtig verstanden hatte.

				Genau diese Frage schien auf der Tagesordnung zu stehen draußen im Office: ordentlicher Prozess oder ein Standgericht? Das Standgericht würde morgen gegen Mittag zusammentreten, wenn Lassiter alles richtig verstanden hatte.

				Keine schönen Aussichten.

				Lassiter grübelte, wie er in diese Situation geraten konnte und wem er sie zu verdanken hatte.

				Irgendeinem Unbekannten vielleicht, der sich rächen wollte für etwas, das Lassiter längst vergessen hatte? Oder am Ende doch der Mann, hinter dem er her war? Ein Gunman aus Nebraska, den irgendjemand dafür bezahlte, dass er US-Marshals erschoss. Lassiter kannte inzwischen seinen Namen und sein Gesicht.

				Mit ein bisschen Pech würde ihm das morgen nichts nützen. Und übermorgen erst recht nicht.

				Im Office rückten sie mit den Stühlen, Stiefelschritte knallten über Holzdielen, eine Tür knarrte und fiel kurz darauf zu, und schließlich Stimmen draußen auf der Mainstreet. Lassiter schwang sich von der Pritsche, schob sie unter das Fenster und kletterte darauf.

				Da stiegen sie vom Sidewalk, die Gentlemen von der Bürgerwehr: der Bankdirektor, der Reverend, der Pferdehändler, zwei Rancher von außerhalb und der Mann, dem die beiden Saloons am Ort gehörten. Der Sheriff hatte Lassiter freundlicherweise über die Zusammensetzung des ehrenwerten Gremiums in Kenntnis gesetzt.

				Die meisten gingen hinüber in den Saloon, wenige nach Hause. Einer lief auf der Mainstreet nicht weit von Lassiter Zellenfenster entfernt. »Hi, Mister!«, rief der Mann von der Brigade Sieben. »Wie ist die Sache ausgegangen – kriege ich einen fairen Prozess?«

				Der Mann blieb stehen, sah zum Zellenfenster. »Bei uns gibt es nur faire Prozesse.«

				»Was Sie nicht sagen. Das beruhigt mich ja ungemein. Hören Sie mal.« Lassiter streckte den Arm durch das Gitter und winkte den Anderen heran. »Könnten Sie jemanden nach Jackson schicken? Dort gibt es ein Telegraphenamt. Ich müsste dringend ein Telegramm nach Washington schicken, damit mich jemand…«

				»Beten Sie lieber, statt Ihre Zeit zu verschwenden.« Der Mann wandte sich ab und ging weiter.

				»Ich bezahle fünfzig Dollar für den kleinen Gefallen.« Der Mann hörte nicht, ging stur seinen Weg. »Achtzig Dollar! Hundert…!«

				Nichts zu machen. Lassiter fluchte, stieg von der Pritsche und warf sich darauf. Die Sache sah nicht gut aus, wirklich nicht.

				Später stieß jemand die Tür zum Zellentrakt auf, schwere Schritte schlurften heran: der Sheriff.

				»Die Bürgerwehr hat getagt.« Er hielt sich an der Zellentür fest. Lassiter kam es vor, als hätte er das nötig. Zu viel Whiskey, vermutete er. Jedenfalls roch der Atem des Sternträgers danach.

				Lassiter schwang sich wieder von der Pritsche und ging zu ihm. »Und?«

				»Morgen gibt’s ein Standgericht und übermorgen wird der Galgen aufgebaut.«

				»Wusste gar nicht, dass man östlich des Mississippi auch so empfindlich ist, wenn es um Pferdediebstahl geht.«

				»Ist man aber.«

				»Ich habe kein Pferd gestohlen.«

				Der Sheriff zuckte mit den Schultern. »Zwei Zeugen belasten dich, Lassiter. Keine Chance.«

				»Ich habe genug Geld bei mir, um drei Pferde zu kaufen, wenn ich welche bräuchte.«

				»Wahrscheinlich aus dem Verkauf geklauter Pferde.«

				Lassiter packte die Gitterstangen der Zellentür und presste die Lippen zusammen. Der Sheriff wich zurück. »Ich habe kein Pferd gestohlen, wirklich nicht«, sagte er langsam und betonte jede Silbe dabei.

				»Würde ich auch behaupten, wenn’s an den Galgen ginge.«

				»Hören Sie, Sheriff – können Sie jemanden nach Jackson zum Telegraphenamt schicken? Wenn ich meine Unschuld beweisen und meinen Hals retten will, muss ich ein Telegramm nach Washington senden.«

				»An den Präsidenten, oder an wen?« Der Sheriff stieß ein freudloses Lachen aus und wankte zurück zur Tür des Zellentraktes. »Ist spät geworden, Kumpel. Frag mich morgen nach dem Schnellgericht noch mal.«

				***

				Anfangs kam er ihr ein wenig schüchtern vor, der Senator und Pokerchampion. Holly Good musste ihn durch die Tür in ihr Zimmer schieben, und als sie die Tür abgeschlossen hatte, zu ihrem Bett.

				Dort entzündete sie erst einmal die Öllampe. Danach drückte sie ihn auf die Matratze hinunter, öffnete seine Gürtelschnalle und löste die Knöpfe seiner Hose. Schon spürte sie seine gierigen Finger in ihrem Dekolleté.

				Während er ihre wirklich unglaublich großen Glocken aus dem Kleiderstoff schälte, hob er zugleich ein wenig sein Becken, damit Holly ihm die Hose über die Hüfte streifen konnte. Sie befreite aus der Wäsche, was er an Männlichkeit zu bieten hatte, und siehe da: Es schwoll schon gewaltig an.

				Sie griff zu, und er stöhnte laut auf. Sie rieb und schüttelte, um seinen schwellenden Liebesstab zu der Härte zu verhelfen, die sie brauchte, um die Sache hier zu einem für alle Beteiligten befriedigenden Ende zu bringen.

				Dabei spürte Holly seine feuchten Hände an den prallen Wölbungen ihrer riesigen Brüste, spürte sie über ihren Hals, ihre Schultern und schließlich über ihren Rücken gleiten. Dort begann er die Haken und Ösen voneinander zu lösen, mit denen ihr Kleid verschlossen war. Er brauchte Zeit, aber er kam zurecht und streifte ihr schließlich das Kleid über die Schultern.

				Holly ließ von seinem Männerteil ab und richtete sich auf, damit er ihren Oberkörper entblößen konnte. Bis auf die Taille zog er ihr den Stoffwulst aus Kleid und Unterhemd herunter. Sie griff unter ihre Brüste, hob sie an und bot sie ihm dar, wie man schwere, überreife Melonen anbot.

				Bertrand starrte die beiden Prachtstücke an, schluckte, murmelte irgendetwas von »bombastisch« und »göttlich« und griff endlich zu. Holly verschränkte die Arme im Nacken unter ihrem Haar und bog den Kopf zurück, während seine Hände ihre pralle Fleischespracht durchkneteten.

				»Du darfst sie gern küssen«, stöhnte sie, »und wenn du ein wenig in die Warzen beißen willst – das habe ich besonders gern.«

				Dergleichen ließ sich der Senator nicht zweimal sagen – er wühlte sein heißes Gesicht zwischen ihre Fleischglocken, leckte ihre Brustwarzen ab, saugte sich an den warmen Riesenfrüchten fest und begann endlich zärtlich an den harten Stielchen herumzuknabbern.

				Holly griff in sein Haar, hielt ihn fest, bedeckte sein Gesicht ganz und gar mit ihren Brüsten und rieb sie gegen seinen Mund. Eine Zeitlang genoss sie seine Zärtlichkeit, und allmählich wurde er direkt ein wenig wild.

				Sie tastete wieder nach seinem besten Teil. Das war nun größer und geschwollener, aber immer noch nicht so hart, wie sie es liebte. Er schien ein wenig nervös zu sein, der arme Bertrand, war so viel Frauenfleisch auf einmal offenbar gar nicht gewohnt.

				Sie schob seinen Kopf von sich, ging vor dem Bett auf die Knie und senkte ihren Mund über seine Schenkel. Er guckte nur und schien gar nicht zu begreifen, was sie vorhatte.

				»Macht deine Frau so etwas nicht?«, fragte sie lächelnd, ließ ihm aber keine Zeit für eine Antwort. Sie öffnete den Mund und schloss ihre Lippen um seinen Liebesstab. Seine linke Hand vergrub sich in ihren Blondschopf. Jetzt kam er so richtig in Fahrt. Sehr gut!

				»Ich will…«, flüsterte er, »ich muss…« Er sagte nicht, worum es ging, aber natürlich wusste Holly es auch so.

				Ihre Lippen gaben ihn wieder frei. »Was will denn mein süßer Bertrand? Was muss er denn?« Vor ihm richtete sie sich wieder auf den Knien auf und bot ihm erneut ihre prachtvollen Brüste dar. »Nimm dir doch einfach, was du willst.«

				Er schlang beide Arme um sie, zog sie zu sich aufs Bett. Dort kniete sie vor ihm.

				Seine Hand glitt über ihren Rücken, über ihr Gesäß bis hinunter zu ihrer Kniekehle. Dort wühlte sie sich unter den Saum ihres Kleides. Wie üblich trug sie weder Strümpfe noch Strumpfhalter. Sie genoss es, seine gierigen Hände auf ihrer warmen, samtenen Haut zu spüren, half ein wenig nach, schob seine Hand an der Hinterseite ihres Schenkels herauf und ließ dabei ihr Gesäß kreisen.

				Bertrands Finger schoben sich unter ihr Höschen, betasteten und kneteten das feste Fleisch ihrer Pobacken. Endlich wagte er es, packte den Stoff des Höschens und zog es ihr über den Hintern bis zu den Knien herunter. Holly hob nacheinander beide Knie, sodass er ihr das Höschen über Waden und Knöchel abstreifen konnte.

				Von nun an ließ er alle Hemmungen fahren und seine Hände waren plötzlich überall: zwischen ihren Schenkeln, an ihrem Hintern, an ihrem Steißbein, in der Kerbe zwischen ihren Pobacken und an sämtlichen Eingängen ihres schönen Körpers.

				»Er kann ja richtig zum Tier werden, der gute Bertrand…« Sie kicherte und stöhnte und richtete sich auf, und als er wie zufällig den pelzigen Spalt zwischen ihren Beinen berührte, hielt sie seine Hand dort fest und stöhnte laut auf.

				»Das mag ich«, seufzte sie und half seinen Fingern in ihren Schoß. »Ja, so mag ich es.« Sie zog ihn an sich und ließ ihr Becken auf seinen Fingerspitzen kreisen.

				Dabei streifte sie ihm das Hemd von den Schultern, half ihm vollständig aus Stiefeln und Hose. Beiläufig suchte sie seinen Körper nach auffälligen Merkmalen ab. Eine Narbe am Schulterblatt entdeckte sie und einen großen Leberfleck an der Innenseite des Oberarms – sonst war da nichts. Sie würde nachhelfen müssen.

				Holly ließ sich auf den Rücken fallen, half ihm, ihr das Kleid und die Wäsche vollständig auszuziehen, und spreizte die nackten Beine. Bertrand betrachtete ihre geöffnete Weiblichkeit mit ungläubigem Staunen. Man sah ihm an, dass er noch nie zuvor versehentlich im Bett einer anderen Frau gelandet war. Fast tat er Holly leid.

				Sie griff nach seinen Händen, führte sie an der Innenseite ihrer Schenkel hinauf bis zu ihrer Leiste. Er umfasste ihre Hüftknochen, rutschte irgendwie linkisch zwischen ihre Schenkel und schob sich dann in sie hinein.

				»So ist es gut, mein süßer Bertrand«, seufzte sie, schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn auf ihren warmen Körper. Ihr Becken tanzte unter seinen hastigen Stößen.

				Er stützte sich auf, betrachtete stöhnend ihre herrlichen, auf und ab tanzenden Brüste und bewegte sich immer schneller und kraftvoller. Dabei stöhnte er in den höchsten Tönen.

				Holly verschränkte ihre Schenkel um seine Hüften, hielt ihn fest und stieß sich ihm entgegen.

				Sie kam lange vor ihm und wäre wahrscheinlich noch ein zweites Mal gekommen, wenn sie sich nicht auf das hätte besinnen müssen, was nun einmal getan werden musste: Als Bertrand endlich kam, bäumte sie sich auf, stöhnte als würde sie zum zweiten Mal kommen und riss ihm die Fingernägel beider Hände über die Rückenhaut.

				Er merkte es kaum. Auch später noch nicht, als er sich das Hemd über die blutenden Striemen zog. Viel zu berauscht war er noch von der Liebe. Und sie erzählte ihm, wie gut er gewesen sei, und dass sie ihn nie vergessen würde.

				Am Morgen klopfte Wilbur J. Lewellyn an ihrer Tür. Sie ließ schlüpfte in ihren Morgenmantel und ließ ihn herein. Sein Schritt war müde, seine Gesichtshaut fahl, sein Anzug zerknittert. »Wo warst du die ganze Nacht?«

				»Hatte in Washington zu tun.« Lewellyn stelzte zum Tisch, ließ sich im Sessel dort nieder, zündete sich einen Zigarillo an. »Nichts Wichtiges. Und du?«

				»Ich habe dem Sieger des Pokerturniers eine kleine Belohnung verpasst.« Sie zupfte einige Grashalme von seinem Frack. »Dieser Bertrand, du weißt schon.«

				»Der Senator.« Er nickte. »Lester sagt, er habe beinahe achttausend Dollar gewonnen.«

				»Lester ist schon wach?« Holly steckte eine Zigarette in ihre Silberspitze und ließ sich von Wilbur Feuer geben. »Achttausend? Das könnte hinkommen.«

				»Irgendwelche auffälligen Merkmale?« Wilbur schlug die Beine übereinander. Richtig abgekämpft sah er aus.

				»Eine Narbe am rechten Schulterblatt, ein großer Leberfleck an der Innenseite des linken Oberarms. Vorsichtshalber habe ich auch noch ordentlich zugelangt.« Lächelnd betrachtete sie ihre langen Fingernägel und sog dabei an ihrer Zigarette. »Die Kratzer werden sich entzünden, ich bin vorher mit den Nägeln über seine Stiefelsohlen gefahren.«

				Wilbur J. Lewellyn beugte sich zu ihr und strich ihr flüchtig über die Wange. »Bist ein kluges Mädchen, Holly.«

				***

				Es gibt Nächte, die scheinen niemals enden zu wollen. Im Gefängnis von Edwards erlebte Lassiter so eine Nacht. Er tat kein Auge zu, warf sich von einer Seite auf die andere, sprang von der Pritsche, tigerte in der Zelle hin und her, starrte aus dem Fenster auf die nächtliche Mainstreet hinaus, warf sich zurück auf die Pritsche.

				So lange und so heftig er auch grübelte – er sah keinen Ausweg. Außer einem: blanke Gewalt.

				Natürlich würde er versuchen, um sein Leben zu reden, wenn er erst vor dem Schnellgericht der Bürgerwehr stand. Doch nach allem, was er von diesen Vereinen wusste, pflegten die buchstäblich kurzen Prozess zu machen.

				Hoffnungslos im Grunde, und Lassiter fragte sich, ob es nicht vernünftiger wäre, den Sheriff schon vor dem Bürgerwehrgericht anzugreifen. Vielleicht war er ja noch betrunken.

				Andererseits: Ein Sheriff mit Alkohol im Blut griff womöglich schneller zur Waffe als einer, der nüchtern war; zu schnell, wenn es ganz schlecht lief. Und mit einem Stern an der Brust saß einem der Revolver sowieso doppelt so locker im Holster; war es nicht so?

				Mit solchen und schlimmeren Vorstellungen und Fragen schlug der Mann von der Brigade Sieben sich die ganze Nacht über herum. Schön war das nicht.

				Als vor dem Zellenfenster der Morgen graute, entschied er sich, den Sheriff anzugreifen, sobald der die Zellentür geöffnet hatte. Und öffnen musste er sie ja, oder wollten sie das Schnellgericht am Ende hier im Zellentrakt veranstalten?

				Siedend heiß fuhr es ihm in alle Knochen. An diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht.

				Gefühlte vierundzwanzig Stunden später ging die Sonne auf. Quälend langsam verstrich der Vormittag, auf der Mainstreet ritt, marschierte und rollte das alltägliche Leben von Edwards vorbei. Gab es denn heute kein Frühstück?

				Draußen im Office tat sich lange nichts. Der Sheriff schlief seinen Rausch aus, wie es schien. Vermutlich würde er noch in den Federn liegen, wenn schon die Männer der Bürgerwehr vor der verschlossenen Tür Schlange standen. Diesem Sheriff traute Lassiter sogar zu, dass er eine Hinrichtung verschlief.

				Und dann endlich Schritte, Türenschlagen und das Rasseln eines Schlüsselbundes. Die Tür zum Zellentrakt wurde aufgeschlossen. Der Sheriff trat ein – allein.

				Sehr gut! In Gedanken bereitete Lassiter sich auf den Angriff vor.

				Langsam schlurfte der Sheriff heran. Jede Muskelfaser in Lassiters Körper spannte sich an. »Morgen«, nuschelte der Sternträger und schloss die Zellentür auf. Lassiter atmete tief durch.

				»Ich habe Männer gekannt, die sind zu früh gestorben, weil sie die falsche Frau geheiratet haben.« Der Sheriff zog die Tür auf; er roch immer noch nach Whisky. »Du scheinst die Richtige erwischt zu haben.«

				»Was?« Lassiter war ein wenig verwirrt.

				»Komm schon raus, Houston. Du bist frei.«

				Lassiter öffnete die Fäuste, drückte die Knie durch. Nein, er hatte sich nicht verhört, ganz gewiss nicht. Also verkniff er sich sämtliche Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, und trat aus der Zelle.

				Irgendein Irrtum, irgendeine zufällige Verwechslung. Doch was war das Leben weiter als eine endlose Reihe von Verwechslungen und Zufällen?

				»Komm schon, Houston, kriegst deine Waffen und dein Gepäck zurück.« Lassiter voran schlurfte der Sheriff zu seinem Office. Das Schnellgericht schien tatsächlich auszufallen. »Und dein Pferd natürlich. Dann kannst du reiten, wohin du willst.«

				»Das will ich schwer hoffen.«

				»Hättest du gleich gesagt, wer du bist, hätten wir uns den ganzen verdammten Ärger ersparen können, Houston.«

				»War ein Fehler, sicher doch.« Lassiter begriff gar nichts mehr.

				Der Sheriff trat ins Office. Dort stand ein Mann neben der Tür und nickte ihm zu. Mit seinem langen Mantel, seinen staubigen Stiefeln und seinem Stern an der Samtweste sah er aus, als käme er von weit her.

				Mit einer Kopfbewegung wies der Sheriff auf ihn, bevor er zum Waffenschrank abbog. »Fred Thompson, US-Marshal. Deine Frau hat ihn hergeschickt. Glückwunsch noch mal zu diesem Prachtweib.«

				»Danke, Sir.« Lassiter nahm den Waffengurt mit seinem Remington in Empfang. »Auf Mary war schon immer Verlass.« Er legte den Gurt um, sah wieder zu dem Fremden an der Tür und erwiderte dessen erneutes Nicken.

				Das Leben war doch voller Überraschungen.

				»Wieso Mary?« Der Sheriff holte Lassiters Winchester aus dem Waffenschrank. »Ich dachte, sie heißt Jane.« Fragend äugte er zu dem Mann neben der Tür. »Hieß sie nicht Jane, Sir?« Der Sternträger nickte schon wieder.

				»Richtig, Jane.« Lassiter fasste sich an den Kopf. »War lange nicht zuhause. Und woher kennen Sie ihren Namen, Sheriff?«

				»Stand in dem Brief.« Der Sheriff legte Mochilla, Decken und Kleiderbündel auf den Schreitisch.

				»Brief?«

				»Ihre Frau hat mir einen Brief an Sie mitgegeben, Mr. Houston.« Endlich sagte auch der Mann an der Tür mal etwas. Er hob seine Rechte und zeigte ein Kuvert. »Damit Sie wissen, wo sie auf Sie wartet.«

				»Aha.« Lassiter war plötzlich nicht mehr sicher, ob er das ganze Theater nicht für eine Falle halten sollte. »Darf ich daraus schließen, dass ich sie bald treffen werde?« Fast hätte er »kennenlernen« gesagt.

				»Verlass dich drauf«, sagte der Sheriff. »Dein Pferd steht natürlich noch im Stall. Aber zuerst erledigen wir noch ein paar Formalitäten, nicht wahr?«

				Der Sheriff legte ein Blatt Papier auf den Schreibtisch. »Hier unterschreiben, Houston.« Lassiter sollte den Erhalt seiner Habseligkeiten quittieren. Er ließ sich nicht zweimal bitten.

				Zu dritt verließen sie endlich das Office. Durch die Hintertür gingen sie über den Hof zum Pferdestall. Der US-Marshal namens Thompson übergab Lassiter den Brief. In der Absenderecke stand eine Anschrift in Fredericksburg und darüber der Name Jane Houston. Adressiert war der Brief an Mr. Jake Houston.

				»Danke, Sir.« Lassiter steckte das Kuvert in die Innentasche seiner Jacke. Es sah übrigens exakt so aus, wie die Kuverts, in denen die Briefe aus Washington steckten, die ihm die Brigade Sieben manchmal schrieb.

				Später ritt er an der Seite des US-Marshals aus Edwards hinaus, ein wirklich gottverdammt kleines und wirklich gottverdammt schmutziges Nest. Er würde es so schnell wie möglich vergessen.

				Das Kuvert hatte er inzwischen geöffnet. Mrs. Jane Houston grüßte freundlich, kündigte einen Auftrag der Brigade Sieben an und forderte ihn auf, sie an einer bestimmten Adresse in Washington zu besuchen. Außerdem enthielt das Kuvert einen Stadtplan von Washington und ein paar Dollar Reisegeld.

				Thompson, der angebliche US-Marshal, blieb so wortkarg wie von Anfang an.

				»Wie hat, ähm…« Lassiter suchte nach unverdächtigen Worten. »Ich meine: Wie hat meine Frau erfahren, wo ich stecke?«

				»Das wird sie Ihnen selbst erklären, Mr. Houston.« Der Marshal bog in den Fahrweg nach Westen ab. Lassiter folgte ihm. Es ging zurück zum Mississippi. Lassiter sollte per Schiff an die Ostküste hinauf reisen. »Sie werden Mrs. Houston ja demnächst treffen.«

				***

				Der Senator saß am Sekretär des Kaminzimmers seines Hauses und schrieb einen Brief. Im Kamin knisterte das brennende Holz, vor dem Fenster senkte sich die Nacht über Washington. Er schrieb langsam und wog jedes Wort ab, bevor er es zu Papier brachte.

				Etwas mehr als zwei Wochen waren vergangen, seit er das monatliche Pokerturnier in Alexandria in der Golden Poker Hall gewonnen hatte.

				»Alles in Ordnung, Bertrand?« Hinter ihm näherten sich die Schritte seiner Frau. Ihre Stimme klang besorgt.

				»Aber ja doch, Darling.« Er stand auf – etwas hastiger, als er gewollt hatte – drehte sich um und ging ihr entgegen »Alles in bester Ordnung.« Er biss die Zähne zusammen, als sie unwissend über die entzündeten Stellen auf seinem Rücken strich. »Sind die Kinder im Bett?«

				»Sie schlafen schon.« Sie löste sich aus seinen Armen, schob ihn ein Stück weg und betrachtete ihn prüfend und mit zur Schulter geneigtem Kopf. »Daisy fragte auch schon, warum du so schweigsam bist in den letzten Tagen.« Sie schmiegte sich wieder an seine Brust. »Komm, sag endlich – was bedrückt dich denn, Liebster?«

				Weil sie schon wieder die entzündete Stelle berührte, konnte er nicht gleich antworten. Er machte sich von ihr los, setzte eine wichtige Miene auf und sagte mit gepresster Stimme: »Schwierige Entscheidungen stehen an.«

				»Im Kriegsausschuss?«

				»Frag nicht, Darling, du weißt doch, dass ich darüber nicht reden kann.«

				»Schon in Ordnung, Bertrand.« Natürlich hatte sie den Brief längst gesehen. »Sitzt du deswegen noch über deiner Arbeit?«

				»Ja, leider.« Er seufzte. »Und ich muss das Schreiben heute Abend noch zum Chairman des Ausschusses bringen.«

				»Was?« Sie runzelte die Stirn. »Warum schickst du denn keinen Boten?«

				»Die Sache ist streng geheim, das Risiko zu groß.«

				»Schade, ich hatte mich schon auf einen gemütlichen Abend mit dir gefreut.«

				»Morgen.« Er zwang sich zu einem Lächeln und strich ihr über die Wange, wie man einem Kind über die Wange strich, wenn man es trösten wollte, aber nicht recht wusste, wie.

				»Na dann, gute Nacht.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Wieder die verdammte Stelle am Rücken – er biss die Zähne erneut zusammen.

				Sie merkte es gleich, musterte ihn besorgt, doch weil er lächelte, drehte sie sich seufzend um und ging zur Treppe und dann nach oben.

				Der Senator drehte sich um, schloss die Augen, biss auf die Lippen. So verharrte er viele Atemzüge lang.

				Bis er endlich zum Sekretär zurückkehrte und seinen Brief vollendete. Noch einmal las er ihn durch, brachte eine Korrektur an und steckte ihn anschließend in ein Kuvert.

				Danach zog er sich seinen Mantel an, steckte den Brief in die Innentasche und Munition für seinen Coltkarabiner in die Außentasche. Den Karabiner hängte er sich um die Schulter und verließ das Haus.

				Im Stall sattelte er sein Pferd und ritt in die abendliche Stadt. Sein Anwalt wohnte in der nördlichen Massachusetts-Avenue. Hinter den Fenstern brannte noch Licht. Er steckte den Brief durch den Briefschlitz an der Haustür, eilte zurück zu seinem Pferd und ritt weiter nach Nordwesten.

				Bis er das Ufer des Potomacs erreichte. Am nächtlichen Fluss entlang ritt er zu einer Anlegestelle vier Meilen außerhalb der Stadt. Dort stieg er aus dem Sattel.

				Mit einem Klaps auf die Flanke trieb er sein Pferd in den Flusswald. Er blickte sich um. Frösche quakten im Schilf, irgendwo rief ein Kauz. Der Senator ging er zur Anlegestelle. Er hatte es nicht eilig.

				Hin und wieder ritt er hier hinaus, um zu angeln, oder einfach, um allein zu sein. Manchmal nahm er auch den Wagen; wenn seine Frau und die Kinder dabei waren. Er liebte diese Stelle am Potomac. Und jetzt, im Rückblick, kam es ihm vor, als wäre er zu selten hier draußen gewesen. Ja – viel zu selten.

				Eine Zeitlang stand er ganz am Ende des Anlegestegs, lauschte dem Gurgeln und Rauschen des Stromes und blickte einfach nur in die nachtschwarzen Wogen.

				Irgendwann war er dann so weit.

				Er kniete sich auf die Holzbohlen, lud den Karabiner durch und stemmte den Kolben in ein Astloch. Den Lauf umfasste er mit der Linken, den Daumen legte er auf den Abzugsbügel. Dann schloss er den Mund um die Öffnung des Laufes, atmete tief aus und drückte ab.

				***

				»Dort ist die Stelle, Sir.« Der Fischer aus Arlington zeigte auf eine uralte Weide. Er und sein Geschäftspartner stiegen von den Pferden. Harrison und seine beiden Hilfssheriffs schwangen sich ebenfalls aus den Sätteln.

				Hinter den Fischern her stapften sie ein Stück durchs Unterholz bis zur Weide. Ihr Laub war schon teilweise gelb. Ein Spätsommertag, ziemlich mild, vom Potomac her hörte Harrison das Signalhorn des Sechs-Uhr-Dampfers.

				»Hier liegen sie, Sheriff.« Der Jüngere der Fischer schob das Geäst der Weide ein Stück zur Seite und bückte sich in das weite Rund unter der Krone. »Wenn nicht ständig verdammte Geier auf dem Baum gesessen hätten, wären wir niemals drauf gekommen, dass Leichen hier liegen könnten.«

				Harrison nickte stumm und bückte sich ebenfalls in den saalartigen Raum unter der Trauerweide.

				Als Junge hatten er und sein Bruder Tom gern unter solchen Bäumen ihre Hütten gebaut. Komisch, dass ihm das ausgerechnet jetzt einfiel. Jetzt, wo es auf einmal entsetzlich stank, und wo aufgestört durch Stiefelschritte ein Schwarm Fliegen aufbrummte und etwas freigab, was er bisher bedeckt hatte.

				Etwas, das man normalerweise lieber nicht so genau anschaute; zumindest wenn man keine Made, keine Fliege, kein Geier und kein Sheriff war. Harrison hielt sich also ein Taschentuch vor die Nase und sah genauer hin.

				Überreste von drei Männern lagen da. Von einem hatten die Geier, Ratten und Füchse nur den Schädel und die zerfetzten Kleider übrig gelassen. Von den anderen beiden ein wenig mehr.

				Alle drückten sich inzwischen Hals- oder Taschentücher vor die Nasen. »Das sind Uniformen, Sir«, sagte einer von Harrisons Assistenten. »Soldaten waren das, wenn Sie mich fragen.«

				Harrison hätte ihn nicht gefragt, weil er es selber sah. Er trat ein paar Schritte zurück und scharrte mit der Stiefelspitze in Gras und Laub herum, bis er einen geeigneten Stock fand. Mit ihm ging er zu den Männern und den Leichen zurück.

				Er stocherte in der schmutzigen Kleidung der Leichen; einzelne Glieder von menschlichen Überresten steckten noch in den Lumpen. Vor allem auf die Schulterteile der Ärmel hatte der Sheriff es abgesehen. Es dauerte seine Zeit, doch irgendwann fand er, was er suchte.

				»Genügend Sterne, um mal einen Colonel dekoriert zu haben«, bemerkte einer der Fischer gallig. Keiner der Männer kommentierte das; alle sahen ja, dass der Fischer recht hatte.

				Bevor die Fliegen ihr Mahl fortsetzen konnten, bedeckten sie die Leichen zuerst mit Regenmänteln, dann mit Geäst. Das alles beschwerten sie mit Steinen.

				Anschließend suchten sie die Umgebung der alten Weide nach Spuren ab. Sie fanden keine.

				»Ich danke Ihnen, Gentlemen«, wandte sich Harrison schließlich an die beiden Fischer. »Kann gut sein, dass die Angehörigen der Toten sich für Ihre Mühe erkenntlich zeigen wollen. Dann lass ich’s Sie wissen. Was mich betrifft – gehen Sie in die Golden Poker Hall und nehmen Sie einen doppelten Drink auf meine Rechnung, wenn Sie gelegentlich in Alexandria vorbeikommen.«

				Die Fischer bedankten sich, stiegen auf und ritten davon. Harrison zündete sich eine Zigarre an und schraubte seine Whiskyflasche für unterwegs auf. Seine Assistenten schüttelten die Köpfe und seufzten tief.

				»Das ist der vermisste Offizier«, sagte einer von ihnen. »Jede Wette, das ist dieser Colonel Rice.«

				Harrison nahm einen Schluck und verschloss die Flasche dann wieder. »Falsch«, sagte er. »Das war der vermisste Offizier. Und mit hoher Wahrscheinlichkeit war es Rice.«

				Er wandte sich an den anderen. »Reite nach Washington zum Stützpunkt der Army, Henry. Verlange den Kommandanten zu sprechen und sage ihm, was wir gefunden haben.«

				Der Angesprochene nickte, stieg aufs Pferd und ritt davon.

				»Sollen Sie doch die Reste ihrer Leute selbst vom Erdboden kratzen«, knurrte Harrison. »Und Ärzte, die einen Erschossenen von einem an Altersschwäche Gestorbenen unterscheiden können, hat die Army auch, wenn ich mich recht erinnere.«

				***

				Der weiße Rüschenkragen ihres schwarzen Kleides war bis hinauf unter ihr Kinn geschnürt. Ähnlich verschlossen war auch ihre Miene, beinahe kalt. Die großen graublauen Augen schienen nicht nur sein Gesicht, sondern auch den verschlossenen Raum hinter seiner Stirn erforschen zu wollen. Der Mund war es schließlich, der ihr schmales, blasses Gesicht endgültig zu einem schönen Gesicht machte: ein unglaublich großer Mund mit vollen Lippen.

				»Sie sind also meine Frau.« Lassiter ließ sich in den Sessel neben dem Kamin sinken, den sie ihm angeboten hatte. Sie hatte sich als Jane Houston vorgestellt.

				»Ich denke, wir sind Ihnen eine Erklärung schuldig, Mr. Lassiter.« Ihm gegenüber, auf der anderen Längsseite des niedrigen Tisches, setzte sie sich auf die Couch und schlug die Beine übereinander. Reitstiefel schauten unter dem weißen Rüschensaum des schwarzen Kleides hervor.

				»Ich begrüße es immer sehr, wenn ich jemanden nicht extra an seine Schulden erinnern muss.« Lassiter grinste. »Doch wen genau meinen Sie, wenn Sie ›wir‹ sagen, Ma’am?«

				»Uns meine ich, Mr. Lassiter, die Brigade sieben. Um Ihre Identität und Ihren Auftraggeber nicht preisgeben zu müssen, beauftragten wir den US-Marshal Thompson, nach dem Pinkerton-Detektiven Jacob Houston zu suchen, der in einer dringenden geheimen Staatssache ermittelt.«

				Ein Diener brachte Tee und Geschirr. »Ich bin jetzt also Pinkerton-Detektiv«, sagte Lassiter amüsiert, als der Diener das Kaminzimmer wieder verlassen hatte und der Tee aus den Tassen dampfte.

				»Sie waren es«, erklärte Jane Houston. »Bis vor einer Woche. Man hat Ihnen in Abwesenheit gekündigt – wegen Trunkenheit im Dienst, Spielsucht, ausbleibender Berichte, unsittlichen Verhaltens, und so weiter.« Sie schob ihm ein auffallend dickes Kuvert über den Tisch. »Hier ist dein aktueller Lebenslauf. Studiere ihn genau, Jake. Aber das muss man einem Mann wie dir ja nicht extra einschärfen.«

				Verblüfft wegen des plötzlich so vertraulichen Tons sah Lassiter die Frau an. Sie hatte rotbraunes Haar und mochte Ende dreißig sein. »Ist es ein Zufall, dass ich in dem ganzen Spiel den gleichen Namen trage wie du, meine süße Jane?«

				»Vorsicht!« Ihre Miene wurde noch ein Stück strenger und sie hob drohend den Zeigefinger. »Versuchen Sie das nie wieder!«

				»Ist es ein Zufall oder nicht?«

				»Davon später mehr.«

				»Wie du meinst, Lady Jane.« Lassiter griff nach dem Kuvert und öffnete es. Dabei versuchte er sich vorzustellen, mit einem Eisklotz wie dem auf der anderen Tischseite verheiratet zu sein. Es gelang ihm nicht.

				Das Kuvert enthielt Jacob und Jane Houstons Lebensläufe, einen Umgebungsplan, die Beschreibung eines Saloons namens Golden Poker Hall, einige Personendossiers und genügend große Banknoten, um ein ganzes Jahr gut davon zu leben und nebenbei noch mindestens drei kostspielige Aufträge zu erledigen.

				»Jake Houston wohnt also in Fredericksburg und ist nun Kommissar für Geheimdienstangelegenheiten, wie ich sehe.« Lassiter pfiff durch die Zähne. »Obwohl man ihm wegen eines Übermaßes an Whisky und Frauenliebe gekündigt hat?«

				»Er ist vor allem ein guter Mann, weswegen wir Pinkerton auch fingierte Vorwürfe zuspielten, damit sie ihn schneller ziehen ließen.« Sie zog die Brauen hoch. »Jedenfalls in Houstons Scheinbiographie.«

				»Aha.« Wirklich einleuchtend fand Lassiter das nicht. »Und wie habt ihr mich gefunden?«

				»Das war nicht schwer, Jake. In Monroe hast du das letzte Telegramm aufgegeben, in Vicksburg musste Thompson nicht lange suchen, bis er eine junge Frau fand, mit der du vertrauten Umgang hattest, wenn ich mich einmal so ausdrücken darf. Dieses Mädchen hörte von einem Kutscher, der aus Jackson kam, dass man den Galgen für dich vorgesehen hat. Und so viele Orte liegen ja nicht am Weg zwischen dem Mississippi und Jackson.«

				»Vor allem nicht derart verkommene wie dieses…« Er winkte ab. »Ich habe den Namen von dem verdammten Kaff schon vergessen.« Er griff zur Teetasse, lehnte sich zurück und musterte sie aufmerksam. »Es geht um Politiker, wenn ich deinen ersten Brief richtig verstanden habe. Vielen Dank übrigens.«

				»Bitte. Nicht nur um Politiker, es geht um höherrangige Vertreter der US-Regierung ganz allgemein. Aber nicht nur – auch um gewisse Geschäftsleute machen wir uns Sorgen.«

				»Deswegen das viele Geld?« Mit einer Kopfbewegung deutete Lassiter auf das dicke Kuvert. »Soll ich jemanden bestechen?«

				»Davon später mehr. Hast du das Dossier von Senator Walton gesehen?«

				Lassiter griff zum Kuvert und sah die Papiere durch. »Bertrand Walton«, murmelte er und zog die Unterlagen heraus. »Selbstmord.«

				»Oder Colonel Amoz Rice. Seit drei Wochen verschwunden. Zusammen mit seinem Adjutanten und einem seiner Sergeants. Und vor einem Jahr hat ein Berater des Finanzministers bei Nacht und Nebel seine Familie, Washington und die Vereinigten Staaten verlassen und ist mit einem Dampfer nach Europa aufgebrochen. Er hat sich nie wieder gemeldet.«

				»Manch einer bringt sich um, manch anderer steigt auch einfach aus und fängt ein neues Leben an.« Lassiter zuckte mit den Schultern und machte eine skeptische Miene. »Die Brigade Sieben hätte viel zu tun, wenn sie in jedem solcher Fälle ermitteln wollte. Wo also liegt der eigentliche Hund begraben, verehrte Jane?«

				Sie antwortete nicht gleich, schien zu überlegen, ob er eine nächste Verwarnung verdient hatte. Hatte er offenbar nicht. »Wahrscheinlich in einer Gewohnheit, die alle diese Männer gemeinsam hatten: Sie pokerten gern, und zwar nicht nur nach Feierabend mit guten Freunden, sondern professionell.«

				»In diesem Laden hier?« Lassiter zog die Beschreibung der Golden Poker Hall aus dem Kuvert.

				»So ist es.«

				»Und jetzt, meine liebe Jane, musste du mir noch erklären, warum ich für diese Ermittlungen eine Gattin brauche.« Er lächelte süffisant. »Noch dazu eine, die so wenig charmant ist wie du.«

				Jane Houston lehnte sich zurück, und zum ersten Mal lächelte nun auch sie. »Die Frau, dessen Mann sich nach Europa abgesetzt hat, fand einen halb verbrannten Brief eines Erpressers im Kamin. Darin drohte man ihm, seine Frau über eine Affäre zu unterrichten, falls er sich weigerte, eine bestimmte Summe zu zahlen. Um wie viel Geld es sich handelte, war auf dem Brief nicht mehr zu lesen, genau so wenig, wie der Absender.«

				»Ein Erpresserbrief?«

				»Ein Erpresserbrief, ganz genau, Lassiter.«

				Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Etwas Lauerndes bekam ihr Blick so, und Lassiter beschlich plötzlich eine Ahnung davon, dass er einer sehr ernst zu nehmenden Frau gegenübersaß, einer gefährlichen Frau geradezu.

				»Jeder könnte diesen Brief geschrieben haben«, sagte sie leise, »jeder jedenfalls, der den betreffenden Politiker kannte.«

				Je länger sie redete, desto mehr wich diese Kälte und Verschlossenheit aus ihrem Gesicht. Manchmal wirkte sie regelrecht anmutig, fast wie ein junges Mädchen.

				»Wie auch immer, Jake: Meine Nachforschungen ergaben, dass es tatsächlich eine Affäre im Leben dieses Mannes gab – mit einem Mädchen aus Alexandria. Es verkehrt in der Golden Poker Hall.«

				»Das wird ja immer verwickelter.« Lassiter nickte langsam und war jetzt sehr nachdenklich. Er betrachtete das dicke Kuvert auf dem Tisch, und nach und nach begann er zu begreifen. »Ich soll also spielen?« Er deutete auf das Kuvert. »Spielen auf Staatskosten?«

				»Von einem ehemaligen Pinkertonmann hätte ich eine schnellere Schlussfolgerung erwartet«, sagte sie spitz. »Zuvor aber müssen wir noch herausfinden, ob es in den anderen erwähnten Fällen auch Erpresserbriefe gab.«

				»Bei dem Colonel und dem Senator.« Lassiter leerte seine Teetasse. »Mein Job, wie es scheint.« Sie nickte. »Meine eigentliche Frage hast du mir aber immer noch nicht beantwortet, verehrte Gattin – wozu ermitteln wir als Ehepaar? Und wieso lebst du hier in Washington, wo wir doch eine gemeinsame Adresse in Fredericksburg haben?«

				»Das Haus hier gehört meiner Familie«, sagte sie knapp. »Morgen reise ich nach Fredericksburg. Und deine erste Frage habe ich indirekt schon beantwortet. Du musst nur noch eins und eins zusammenzählen.«

				»Eins und eins ist…« Und plötzlich fiel auch der letzte Silberdollar in seinem Hirnkasten. »Ich ermittle am Pokertisch und in fremden Betten, und du bist weiter nichts als ein Anlass für einen Erpresserbrief?«

				»Genau so verhält es sich, Jake-Darling.« Verblüffend gut gelaunt wirkte sie auf einmal. »Ein guter Anlass übrigens: Wir haben Kinder – in einem Internat im Hinterland. Ich bin außerdem als sehr vermögend und extrem eifersüchtig bekannt. Ein einziger Seitensprung deinerseits, und du bist nicht nur ein einsamer, sondern auch ein armer Mann.«

				***

				Noch nicht viel los in der Golden Poker Hall, Harrison sah es am menschenleeren Bürgersteig vor dem Eingang. In Stoßzeiten palaverten dort Dutzende Gäste an der frischen Luft. Außerdem stand nur eine Kutsche vor dem Poker-Saloon, und kein einziges Pferd soff am Trog unter dem Hitchrike.

				Er überließ seinem Assistenten sein Pferd und befahl ihm, den Bericht über den Leichenfund für die Countyverwaltung und das Office des Gouverneurs von Virginia zu schreiben. Er selbst schritt über die Mainstreet und betrat die Golden Poker Hall.

				Der Sheriff von Alexandria, Virginia, unterschied sich doch ganz erheblich von einem Sheriff oder Townmarshal, sagen wir, in Austin, Abilene oder Santa Fe. Er trug teures Tuch, wie alle hier in Alexandria, die etwas auf sich hielten: einen ordentlichen Anzug aus gestreifter Hose, langem Gehrock und Lederweste. Dazu ein weißes Hemd und diese moderne Art von Krawatte, die als letzter Schrei aus Europa galt.

				Harrison war ein großer, kräftiger, aber dennoch drahtiger Mann mit gepflegter Frisur, und bis auf den Schnurrbart glatt rasiertem Gesicht. Dieser Schnurrbart war es, der ihm den Anschein von Seriosität gab und mindestens zehn Jahre älter machte, als er in Wirklichkeit war.

				Im kleinen Hinterzimmer des Poker-Saloons traf er Wilbur J. Lewellyn. Gemeinsam mit Holly Good und Lester O’Rourke aß er gerade zu Abend. »Du siehst aus, als kämst du vom Zahnarzt«, sagte Wilbur gut gelaunt. »Stimmt was nicht, Burt?«

				Richtung Holly tippte sich Harrison an den Hut. Kaum einer in Alexandria war so modern gekleidet wie er, nur an die verdammten Melonen wollte er sich nicht gewöhnen. Der Sheriff bevorzugte den guten alten Stetson und würde es bis an sein Ende so halten.

				»Wie man es nimmt«, sagte er, ging an die kleine Schrankbar und schenkte sich einen doppelten Whisky ein. »Drei Leichen haben wir gefunden, Soldaten.«

				»Igitt, wie schrecklich!« Holly verzog angewidert das Gesicht.

				»Soldaten?« Wilbur J. Lewellyn zog die Brauen hoch. »Wo?«

				»Unten am Potomac. Schätze, einer ist der vermisste Colonel.«

				»Doch nicht Amoz!« Holly schnitt eine weinerliche Miene und steckte ein Stück Steak in den Mund.

				»Schon möglich.« Harrison zuckte mit den Schultern. »Dachte auch gleich an Rice.«

				»Hat er sich etwa umgebracht?«, fragte Lester, der Barmann.

				»Ein Dreifachselbstmord kommt nicht allzu oft vor, O’Rourke.« Harrison nippte an seinem Glas. »Genau genommen habe ich noch nie von einem gehört.«

				»Was wirst du denn jetzt tun, Burt?«

				»Das Übliche, Wilbur: Leute befragen, die nicht reden wollen, Spuren auswerten, die es nicht gibt. Ermitteln eben. Vielleicht sollte man mal jemanden ins Indianerreservat schicken, um nach einem Mörder zu suchen. Die Army jedenfalls wird als Erstes an Rothäute denken.«

				»Nur weil sie von der Army kommt, muss die Idee ja nicht gleich schlecht sein«, sagte Lester O’Rourke.

				»Habe ich auch nicht gesagt.«

				»Viel Erfolg, Burt.« Wilbur J. Lewellyn hob sein Weinglas und prostete ihm zu. »Ich drück dir die Daumen.«

				»Danke. Auf euer Wohl.« Harrison kippte seinen Whisky herunter, stand auf und tippte wieder Richtung Holly an seine Hutkrempe. Sie war schön wie eh und je. Wie so oft, schenkte sie ihm ein verheißungsvolles Lächeln, und wie so oft, nahm er sich vor, noch einmal sein Glück bei ihr zu versuchen.

				Mit diesem Vorsatz verließ er das Hinterzimmer.

				Inzwischen saßen ein paar Flussschiffer an der Theke und an einem der Spieltische. Der Kapitän und der Lotse des Sechs-Uhr-Dampfers waren unter ihnen. Und noch einen Bekannten entdeckte Harrison an einem Spieltisch: seinen Bruder Tom.

				Der Sheriff ging ins Spielzimmer, zog einen Stuhl an den Spieltisch neben seinen älteren Bruder und setzte sich. »Nichts Besseres zu tun?«, knurrte er leise.

				»Washington kann so langweilig sein.« Das war die einzige Antwort. Tom trug einen hellen Seidenfrack, seinen Zylinder hatte er neben seinen Dollars auf dem Tisch liegen. Sein Backenbart war noch tiefschwarz. Er hielt einen Drilling aus Königen auf der Hand.

				Vor ein paar Jahren noch war Tom Harrison Townmarshal von Jackson gewesen. Jetzt leitete er die Verwaltung des Innenministeriums in Washington. Wenige Wochen noch, und er würde zum Stellvertreter des Innenministers befördert werden.

				Burt Harrison hatte nichts gegen einen Minister in der Familie, ganz und gar nicht. Manchmal gestand er sich ein, selbst mit einem Posten im langweiligen Washington zu liebäugeln. Ein Bruder an geeigneter Position könnte sich da ganz gut machen.

				Ein paar Mal hatten sie sich hier im weithin bekannten Pokersaloon von Alexandria getroffen. Zum Trinken und Essen und um Geschäftspartner zu treffen. An einem Spieltisch der Golden Poker Hall sah der Sheriff seinen Bruder zum ersten Mal sitzen.

				»Sein wann, um alles in der Welt, pokerst du denn?«, flüsterte er.

				»Seit einiger Zeit wieder, aber bislang nur aus Jux und Dollerei. Doch vor ein paar Wochen habe ich Feuer gefangen, und jetzt steige ich richtig ein.«

				»Du tust was?« Harrison glaubte, sich verhört zu haben. Mit einer knappen Geste bedeutete sein Bruder ihm, jetzt nicht zu stören.

				Nur ein Spieler außer ihm war noch in der Runde. Der hatte keine einzige Karte gekauft, wenn Harrison das richtig beobachtet hatte. Er betrachtete den Mann genauer.

				Er trug einen schwarzen Anzug und eine rote Lederweste. Eine goldene Uhrenkette hing gekonnt arrangiert aus der Westentasche. Der Revolverkolben an seiner rechten Hüfte war mit Elfenbein beschlagen. Das Jackett hatte er hinter sich auf die Stuhllehne gehängt. Sein dunkles Haar glänzte pomadig, sein langer gezwirbelter Schnurrbart sah aus, als würde der Mann seiner Pflege allmorgendlich mindestens eine Stunde widmen.

				Ein Profi – der Sheriff sah es sofort. Vielleicht war er Ende zwanzig, vielleicht unwesentlich älter.

				Er hatte einen Blick für solche Typen. Die reisten nicht selten hier an, um an den monatlichen Turnieren teilzunehmen. Als Sheriff von Alexandria gehörte es zu Harrisons Pflichten, Betrug aufzudecken und zu ahnden. Falschspiel war eine Form des Betruges, und Kartenhaie wie dieser hier neigten zu dieser Form des Betruges.

				Harrison beschloss, ihn im Auge zu behalten.

				»Was ist los, Mr. Colesville, Sir?« Sein Bruder Tom machte eine ungeduldige Geste. »Zehn Dollar sind angesagt – entweder Sie legen das Geld in den Pott oder Sie steigen ebenfalls aus.«

				»Danke für den Hinweis, Sir.« Der Profi lächelte kalt und schob die Karten zusammen. »Ich steige aus.«

				»Schade.« Tom Harrison ließ sein Blatt fallen und griff nach dem Pott. »Komm mit an die Theke, Burt, ich gebe dir einen aus.«

				Wenige Minuten später saßen sie auf Barhockern vor vollen Whiskygläsern. »Hör mal zu, Tom«, begann der Sheriff. »Du bist zwar der Ältere, und ich will dich nicht bevormunden, nur…«

				»Das wollte ich dir auch nicht geraten haben«, unterbrach sein Bruder ihn mit staatsmännischem Lächeln.

				»Nur fürchte ich, dass es keine gute Idee ist, wenn du öfter hier pokerst.«

				»Und wieso nicht?« Tom Harrison brauste auf. »Viele in Washington tun das! Einige Bekannte aus der Regierung haben auch schon bei einem von Wilbur J. Lewellyn ausgerichteten Turnier teilgenommen! Warum sollte nicht auch ich das tun?«

				Innerlich verdrehte der Sheriff Augen. Er hatte es geahnt. »Du willst doch nicht etwa an einem Turnier teilnehmen?«

				»Schon am nächsten, stell dir vor, Bruderherz.«

				»Hör auf meinen Rat und vergiss das, Tom.«

				»Was ist los mit dir, Burt?« Der ältere Harrison schob sich näher an den jüngeren heran. »Seit wann so puritanisch? Wir Politiker mit unseren glatten Pokergesichtern sind doch geradezu prädestiniert für dieses Spiel.« Sein Witz gefiel ihm, und er lachte meckernd.

				»Schlag dir das aus dem Kopf, Tom. Höre einmal in deinem Leben auf mich.« Der Sheriff fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn. Die Vorstellung, sein Bruder könnte ein Turnier gewinnen, verursachte ihm Schweißausbrüche.

				»Aber warum?«

				»So ein Turnier ist gefährlich.«

				»Ach? Wird man da unter Umständen erschossen?« Wieder dieses meckernde Lachen.

				»Das vielleicht nicht gerade«, sagte der jüngere Harrison und dachte an das, was die Geier und Füchse von Colonel Rice übrig gelassen hatten. »Aber schon manch ein wohlhabender Mann hat an so einem Spieltisch sein Vermögen verspielt.«

				»Es rührt mich, dass du dir Sorgen um mich machst, Bruderherz.« Tom legte den Arm um den Sheriff. »Aber sei ganz beruhigt – ich habe einen kühlen Kopf und geübt habe ich im Laufe meines Lebens auch ein bisschen.« Er klopfte ihm auf die Schulter und hob sein Glas. »Und jetzt lass uns trinken, Burt! Auf unsere glückliche Zukunft!«

				***

				»Sie werden verstehen, dass ich über Privatangelegenheiten eines Mandanten nicht sprechen kann, Mr. Houston.« Walter Brown lehnte sich zurück und lächelte unverbindlich. »Auch nicht über die eines verstorbenen Klienten.«

				Er war Anwalt. Bertrand Waltons Anwalt. Er dachte gar nicht daran, die Deckung hinter einem Schreibtisch aufzugeben. Lassiter war ziemlich sicher, dass er mehr wusste, als er zu erzählen bereit war. »Schade«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Aber natürlich verstehe ich Sie, Sir.«

				Höflichkeitshalber nippte er noch einmal an dem Kaffee, den ein schwarzer Diener ihm auf den Schreibtisch gestellt hatte. »Tragischer Schicksalsschlag, der die arme Familie getroffen hat.« Seufzend stand er auf. Irgendwie fand er sich nicht schlecht als Schauspieler auf dieser Großstadtbühne.

				»Ja, wirklich tragisch.« Auch der Anwalt erhob sich. Es gelang ihm nicht, seine Erleichterung darüber zu verbergen, dass Lassiter nach kaum fünf Minuten in seinem Office schon wieder aufbrechen wollte. »Ich bringe Sie selbst zur Tür, Sir.«

				»Das ist sehr liebenswürdig, Sir.« Lassiter stülpte sich seinen Stetson aufs Haar.

				Auch ein Kostüm hatte er sich zugelegt. Um hier in Washington nicht aufzufallen, hatte er sich eine ordentliche Frisur zugelegt und einen dieser dunklen Anzüge mit gestreiften Hosen und langem, frackartigem Jackett.

				Eine Melone aufzusetzen, wozu Jane Houston ihm dringend riet, hatte er jedoch strikt abgelehnt.

				»Wie schade, dass es für immer im Dunklen bleiben wird, wer den armen Senator auf dem Gewissen hat«, sagte er.

				»Wer ihn auf dem Gewissen hat?« Walter Brown, schon im Begriff, die Deckung hinter seinem Schreibtisch aufzugeben, blieb stehen und runzelte die Stirn. »Ich bitte Sie, Sir – Senator Walton hat sich umgebracht. Wenn Sie so wollen, hat er sich selbst auf dem Gewissen.«

				»Sicher, sicher.« Sinnierend rieb Lassiter sich das Kinn. »Wir hätten nur gern gewusst, wer ihn dazu getrieben hat.«

				Die Augen des Anwalts wurden schmaler. »Wer ist ›wir‹?«

				»Regierungskreise, die dem Geheimdienst nahe stehen. Meine Abteilung, wenn Sie so wollen, Sir.«

				»Ach! Und was genau ist Ihr Ermittlungsziel?« Brown sank wieder in seinen Sessel.

				»Das Schicksal von Regierungsangehörigen, gleich welchen Ranges, kann uns nicht gleichgültig sein, Mr. Brown.« In Gedanken klopfte sich Lassiter auf die Schulter. »Um Fälle wie den von Senator Walton künftig möglichst zu vermeiden, gehen wir jedem Hinweis nach. Und im Falle von Senator Walton gibt es nun einmal Hinweise, dass er in den Tod getrieben wurde.«

				Der Anwalt wich Lassiters Blick aus, starrte auf seine Finger, die auf die Schreibtischplatte trommelten, und sagte endlich: »Können Sie sich mir gegenüber denn irgendwie ausweisen? Ich meine…« Er suchte nach Worten. »Können Sie belegen, dass Sie für die Abteilung arbeiten, die Sie da gerade erwähnt haben, Mr. Houston?«

				»Aber selbstverständlich, Mr. Walton.« Lassiter nahm ebenfalls wieder Platz, zog ein Schriftstück aus der Innentasche seines Jacketts und schob es über den Schreibtisch. Jane hatte es ihm besorgt, und ein hochoffizieller Briefkopf schmückte es.

				Der Anwalt las das Papier zweimal, bevor er es Lassiter zurückgab. »Versprechen Sie mir bitte, dass unter uns bleibt, was ich Ihnen jetzt erzähle, Sir.«

				»Ich verspreche es, Sir. Sie können sich hundertprozentig auf mich verlassen.«

				Brown beugte sich nach vorn, legte die Hände vor sich auf den Schreibtisch als wollte er die Sauberkeit seiner Fingernägel prüfen, und begann endlich zu sagen, was er wusste.

				»Es existiert ein Abschiedsbrief von Senator Walton. Er hat ihn mir wenige Stunden vor seinem Tod in den Briefkasten geworfen. Nur ich weiß davon. Und jetzt auch Sie, Mr. Houston.«

				»Was geht aus diesem Brief hervor, Mr. Brown?«

				»Den wichtigsten Punkt vorweg: Der Senator wünscht, dass hinsichtlich seines Freitodes auch künftig die offizielle Version in Kraft bleibt. Nach ihr hat er sich wegen einer Gemütserkrankung das Leben genommen.«

				»Diese Version ist mir bekannt«, sagte Lassiter. »Wie lautet die inoffizielle?«

				»Der Senator hatte eine Romanze mit einer jungen Frau aus Alexandria.« Der Anwalt seufzte so tief, dass man meinen könnte, er würde jetzt gleich von seiner eigenen Romanze sprechen.

				»Wenige Tage nach einem…« Brown suchte nach Worten. »Nun ja, nach einem Treffen mit der jungen Frau, forderte man ihn in einem Brief auf, achttausend Dollar zu bezahlen, wenn er Wert darauf legt, dass seine Frau, seine Kinder und seine Vorgesetzten nichts von dieser Romanze erfahren.«

				»Und wie wollten die Erpresser diese Affäre beweisen?«

				»Sie nannten intime Einzelheiten seiner körperlichen Beschaffenheit in dem Brief. Ein Muttermal, eine Narbe und Ähnliches. Ach ja, und tiefe Kratzer am Rücken.«

				»Und warum hat der Senator sich getötet, statt einfach zu bezahlen?«

				»Er war überzeugt davon, dass nach der Zahlung der nächste Erpresserbrief gekommen wäre. Und nach der nächsten Zahlung der Nächste, und so weiter.« In einer bedauernden Geste breitete der Anwalt die Hände aus. »Senator Walton glaubte, dass man sein Leben zerstören würde. Durch den Freitod hoffte er, wenigstens seine Ehre zu retten. Und seiner Frau die Illusion einer glücklichen Ehe, und seinen Kindern das Bild eines guten Vaters.«

				»Hat er geschrieben, wer hinter dem Erpresserbrief stand?«, wollte Lassiter wissen.

				»Einen Namen hat er nicht genannt, nein. Doch er glaubte, dass Männer aus dem Umkreis des Pokerturniers in Alexandria damit zu tun haben.«

				»Mehr schrieb er nicht, Mr. Brown?«

				»Der Abschiedsbrief regelt seine finanziellen Angelegenheiten und sein Testament, Dinge also die ausschließlich meine Arbeit betreffen. Am Schluss verfügt der Senator, die eher intimen Einzelheiten ausschließlich einem seriösen Ermittler zu nennen. Und das scheinen Sie mir zu sein, Mr. Houston. Ich hoffe, ich täusche mich nicht.«

				»Sie können sich ganz auf mich verlassen, Sir.«

				***

				Noch am selben Abend berichtete Lassiter seiner Partnerin vom Besuch bei Walter Brown. Jane packte gerade ihre Sachen und war im Begriff, nach Fredericksburg zu reisen, wo ja gemäß ihrer fingierten Identitäten ihr gemeinsamer Wohnsitz lag.

				Sie vereinbarten, dass Jane seinen Bericht an die Brigade Sieben weiterleitete und dass sie sich in spätestens zwei Tagen knapp dreißig Meilen weiter südlich in Fredericksburg treffen würden. »Zuhause«, wie Jane mit sarkastischem Unterton bemerkte.

				Am nächsten Tag machte Lassiter sich auf den Weg in das Fort der US-Army, in dem die wichtigsten Regimenter der Vereinigten Staaten stationiert waren. Der Gedanke, ab morgen vorübergehend eine Adresse, ja sogar eine Art Zuhause zu haben, gefiel ihm irgendwie.

				Das Fort lag nordöstlich der Stadt. Um standesgemäß zu reisen, und weil Jane ihn dringend darum gebeten hatte, blieb sein Pferd im Stall stehen, und er ließ sich mit einer eleganten Kutsche chauffieren. Immerhin gehörte er jetzt zur Politikerkaste der Hauptstadt.

				Ein Generalmajor empfing ihn. Ein Assistent Janes hatte dem Mann Lassiters – beziehungsweise Houstons – Besuch angekündigt, und so führte der Adjutant des Kommandeurs, ein Major, ihn ohne Fragen zu stellen ins Office des Generalmajors.

				»Eine traurige Geschichte, weiß Gott«, seufzte der Offizier gleich nach der Begrüßung.

				Er war ein kleiner drahtiger Mann mit weißem Schnurrbart und weißem, langem Haar. Kerzengerade saß er in seinem Schreibtischstuhl, faltete die gepflegten Hände vor sich auf dem Schreibtisch und guckte, wie ein kleiner Seehund, dem man nach einem langen Jagdtag den einzigen Beutefisch gestohlen hatte.

				»Gestern erst wurde Colonel Rice’ Leiche gefunden.« Wieder das Seufzen, und sein Blick geriet noch eine Spur trauriger. »Und die seiner Männer auch. Jedenfalls das, was von den Leichen noch übrig ist.« Der nächste Seufzer, unterstrichen durch ein Kopfschütteln. »Ein Jammer ist das.«

				»Wie sind sie denn gestorben, Sir?«

				»Nach dem ersten ärztlichen Bericht müssen wir davon ausgehen, dass sie erschossen wurden. Aus dem Hinterhalt, wie es aussieht.« Er presste die Lippen zusammen und sog scharf die Luft durch die Nase ein. »Aber keine Sorge, Mr. Houston – es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir die Mörder finden werden. Noch heute Nachmittag wird eine Schwadron ins Reservat der Delaware reiten.«

				»Sie glauben, dass Indianer Ihre Soldaten erschossen haben?«, fragte Lassiter überrascht. Der Generalmajor nickte traurig. »Haben Sie denn Hinweise darauf, Sir?«

				»Wer sollte sonst so etwas Schreckliches tun, Mr. Houston?« Der Offizier lächelte müde, ganz so, als bedauerte er sein Gegenüber wegen dessen Naivität.

				Lassiter erkundigte sich nach Rice’ Gewohnheiten und erfuhr, dass er sein Leben ganz der Army gewidmet hatte. Er fragte, ob Rice gelegentlich pokerte und erfuhr, dass ein Offizier wie Amoz Rice das Glücksspiel selbstverständlich gehasst hatte. Und dass der bedauernswerte Colonel in seiner knapp bemessenen Freizeit in Alexandria und gar in einem Pokersalon verkehrt hätte, hielt der Generalmajor für ausgeschlossen.

				Lassiter bat darum, das Office und die Privaträume des toten Colonels sehen zu dürfen. Der Generalmajor hielt das für überflüssig, hatte dann aber doch nichts dagegen. Er verabschiedete sich und wies seinen Adjutanten an, Lassiter in Rice’ Räume zu bringen.

				Auf der Veranda des Verwaltungsgebäudes, entschuldigte der Major sich, weil Soldaten ihn auf den Exerzierhof zu einem Reiter riefen. Eine Frau sprach Lassiter an. »Sie kommen wegen Amoz Rice, stimmt’s?«

				»Richtig.« Lassiter betrachtete die Frau. »Sieht man mir das an?«

				Sie musterte ihn prüfend. »Ich habe ein Gespür für Schnüffler.«

				»Was Sie nicht sagen.« Sie war blond, etwa dreißig Jahre alt und trug ein rotes Kleid unter einem Armeemantel. Obwohl der ihr zu groß war, konnte er ihre üppigen weiblichen Formen kaum verhüllen. »Und wer sind Sie, Ma’am?«

				»Eine entfernte Verwandte von Amoz, sagen wir so.« Sie hatte die Stimme eines routinierten Zigarrenrauchers. »Nennen sie mich Betty. Wollen Sie sehen, wo Amoz geschlafen und gearbeitet hat?«

				»Der Gentleman dort wollte mich eben hinführen.« Er wies auf den Adjutanten.

				»Der ist doch für jede Erleichterung seines schweren Soldatenloses dankbar.« Mit ein paar Gesten bedeutete die Frau namens Betty dem Adjutanten, dass sie sich fortan um Lassiter kümmern würde. Der schien nichts dagegen zu haben.

				Sie lief die Veranda hinunter und in den Hof. »Kommen Sie schon, Sir. Ich beiße nicht.« Sie grinste irgendwie verrucht. »Jedenfalls nicht oft.«

				Seite an Seite überquerten sie den großen Exerzierhof und gingen auf einen Gebäudekomplex aus rotem Ziegel zu. Lassiter spürte, wie sie ihn von der Seite beobachtete. »Lassen Sie mich raten, Sir: Sie sind von der Regierung und sollen den Mord an Amoz aufklären.«

				»Sie wissen, dass er tot ist?«

				»Spricht sich schnell herum so etwas, Mister…?« Fragend sah sie ihn an.

				»Houston. Jacob Houston.« Er äugte auf ihr rotes Kleid. »Von einer Verwandten des Colonels hätte ich Trauerkleidung erwartet.«

				»Entfernte Verwandte, wie gesagt.« Sie öffnete eine Tür und winkte Lassiter hinter sich her. »Ehrlich gesagt: Wir waren gar nicht verwandt. Hier im Fort hielt man uns aber dafür, und irgendwann hatten wir uns daran gewöhnt. Hier entlang, Jake.«

				Sie bog in eine Zimmerflucht ein, kramte einen Schlüssel heraus und schloss eine Tür auf. »Ich habe Sie schon gesehen, als Sie im Wagen ins Fort fuhren, Jake. Und soll ich Ihnen was sagen? Sie haben mir sofort gefallen.«

				»Das schmeichelt mir, Betty.«

				Sie sah ihm in die Augen, und etwas Wildes lag in ihrem Blick, etwas Gefährliches geradezu. Und täuschte er sich, oder schob sie sich absichtlich näher an ihn heran? Plötzlich spürte er ihren Atem im Gesicht.

				»Es gibt nicht wirklich viele richtige Männer bei der Army, Jake.« Beiläufig klaubte sie einen Fussel von seinem Edeljackett. Sie roch gut. »Einer wie du wäre hier vollkommen fehl am Platz, das kannst du mir glauben.« Mit einer kraftvollen Bewegung stieß sie die Tür auf und wies hinein. »Bitte, Jake.«

				Lassiter betrat einen quadratischen Raum mit einem Schreibtisch, einem Aktenschrank, einer Sitzgruppe und einem langen Kartentisch. An der Wand hinter dem Schreibtisch hing die unvermeidliche Flagge der Vereinigten Staaten neben einer großen Landkarte derselben. Ansonsten war die Wand übersät von indianischen Jagdbogen, Tomahawks, Pfeilen und Speeren. In einem Waffenschrank standen mindestens zehn unterschiedliche Gewehre.

				Lassiter drehte sich nach Betty um. »In welcher Beziehung standen Sie zu Colonel Rice?« Sein Blick fiel auf den Kragen ihres Kleides. Die Knopfleiste klaffte plötzlich auseinander, und deutlich war der Ansatz ihrer Brüste zu erkennen.

				Diese Frau wusste, was sie wollte, alles, was recht war: Sie hatte sich tatsächlich ein Stück weiter aufgeknöpft.

				»Unsere Beziehung? Das willst du nicht wirklich so genau wissen, Jake, oder?« Ihre tiefe Stimme wurde noch um eine Spur rauchiger. »Sagen wir so: Ich habe ihm die Zimmer hier sauber gehalten, seine Kleider gewaschen und geflickt und hin und wieder für ihn gekocht, wenn der Soldatenfraß hier im Fort ihm mal wieder zum Hals heraushing.«

				Seine Geliebte also. Oder seine Privathure? Lassiters Blick fiel an ihr vorbei auf die Tür. Der Schlüssel steckte von innen. Sie hatte abgeschlossen.

				»Hat er sich verändert in der Zeit vor seinem Verschwinden?« Lassiter ging zum Aktenschrank, zog willkürlich einen Ordner heraus, blätterte darin herum. »War er irgendwie anders als zuvor?«

				»Amoz?« Sie stieß ein raues Lachen aus. »Niemals! Der war sich immer gleich: mürrisch, jähzornig, unverschämt.«

				Sie zog den Armeemantel aus, warf ihn über den Schreibtischstuhl und schlenderte ins angrenzende Zimmer. »Hier hat er geschlafen. Oder heimlich gesoffen.«

				Lassiter folgte ihr. Kaum gelang es ihm, seinen Blick von ihrem stattlichen Hintern zu lösen. Sie schwang die Hüften wie eine Venus. Faustdick hinter den Ohren hatte es diese Frau.

				»Das sind keine Attrappen.« Sie zeigte auf Skalps, die an der Wand über einem Bett hingen. »Die hat er aus Fort Laramie mitgebracht. Sieben Jahre war er dort stationiert. Hat gegen Sioux und Lakota gekämpft.«

				»Soll das heißen…?« Lassiter betrachtete die Skalps, mindestens ein Dutzend zählte er.

				»Ja, das soll es.« Sie trat neben ihn, und ihre Hüfte berührte seine. »Selbst getötet. ›Gleiches mit Gleichem‹, sagte er immer. Er prahlte damit, hundert Indianer getötet zu haben. Eigenhändig.«

				Sie lachte ihn an, und plötzlich war sie da, die Erregung. Aus seinen Lenden kroch sie ihm in die Schenkel und hinauf in den Bauch. Lassiter konnte nichts dagegen tun. Er genoss es sogar.

				»So einer war Amoz Rice, mein lieber Jake.« Sie schob sich vor ihn, legte die Hände auf seine Brust und sah zu ihm herauf. »Es ist nicht wirklich schade um jeden, der ins Gras beißt, habe ich recht, Jake?« Ihre Stimme klang jetzt heiser.

				»Nein«, sagte er. »Nicht um jeden ist es schade. Weiß Gott nicht.« Seine Blicke wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund und hinunter zu ihrem Dekolleté. Das, was weiß und prall in ihrem roten Kleid hing, drückte warm gegen seine Brust.

				»Ach ja, Jake, weil du fragtest…« Ihre Hände wanderten über seine Brust, über seine Flanken und auf seinen Rücken. »Ungefähr eine Woche vor seinem Tod hatte er Kratzer auf dem Rücken.« Sie drückte sich an ihn und fuhr mit den Fingern seine Wirbelsäule entlang. »Hier. Acht lange Kratzer. Bis hier hinunter.«

				Unter dem Jackett ließ sie ihre Finger bis auf seinen Hintern gleiten. Sie roch wirklich verdammt gut.

				»Hast du die Kratzer gesehen?« Er strich ihr das Haar vom Hals. Ein schöner Hals. Er wollte ihn küssen, jetzt.

				»Klar habe ich sie gesehen.« Sie bog den Kopf zur Seite, bot ihm ihren Hals. »Richtig entzündete Striemen waren das. Man durfte Amoz in letzter Zeit nicht mehr am Rücken berühren.« Sie flüsterte nur noch. »Er behauptete, mit einem Berglöwen gekämpft zu haben, und ich behaupte: Es war eine Frau.«

				»Interessant.« Er fand es wirklich interessant, und er nahm sich vor, bald gründlicher über diese Beobachtung nachzudenken. Doch eines nach dem anderen. Weit interessanter fand er nämlich im Moment diese eine Stelle an Bettys Halsansatz. Er wollte sie küssen, und sonst wollte er gar nichts in diesem Moment.

				So ging das eben manchmal mit ihm und gewissen Frauen. Er machte sich also keine weiteren Gedanken, überließ sich seiner Erregung und küsste die Stelle, die er küssen wollte.

				***

				Harrison traute seinen Augen kaum: Am nächsten Tag hockte Tom schon wieder an einem der Spieltische in der Golden Poker Hall. Dabei war es erst früher Abend. Doch selbst, wenn es Mitternacht gewesen wäre, hätte der Anblick seines Bruders den Sheriff von Alexandria nicht glücklich gemacht.

				Diesmal mied er Toms unmittelbare Nähe zunächst und beobachtete ihn vom Tisch am Klavier aus, der direkt neben der offenen Doppelflügeltür zum vorderen Spielzimmer stand.

				Ganz vertieft war Tom in sein Blatt, und wenn er nicht seine Karten betrachtete, dann studierte er die Gesichter seiner Mitspieler. Er wirkte vollkommen ruhig und entspannt, nur unter dem Tisch seine ständig wippende Stiefelspitze erzählte etwas über seine innere Unruhe.

				Und die Mitspieler? Durchschnitt die meisten. Männer zum Großteil, die von den monatlichen Turnieren gehört hatten und sich beweisen wollten, dass sie mit den wirklich Guten Spielern mithalten konnten. Oder solche, die der Meinung waren, man müsste die Golden Poker Hall wenigstens einmal im Leben von innen gesehen haben.

				Touristen gewissermaßen.

				Doch da saßen auch ein paar ganz andere Kaliber an Toms Tisch, Männer, die jetzt schon so gut wie qualifiziert waren für die Schlussrunde am letzten Septemberwochenende.

				Dieser Texaner zum Beispiel, der für seinen Bundesstaat im Senat saß und keinen Wert darauf legte, mit blank gewienerten Stiefeln, modischer Kleidung, gepflegtem Haar und glatt rasiertem Teint herumzulaufen, wie alle anderen im Capitol. Er trug allen Ernstes braune Wildlederhosen, karierte Hemden und einen alten Strohhut mit braunem Lederrand.

				Ein ehemaliger Texasranger, wie Harrison wusste. Hatte sich ein halbes Leben lang mit Comanchen und Mexikanern herumgeschlagen. Heute hatte er wenigstens seine abgeschabte, schwarze Pelzjacke ausgezogen.

				Oder dieser langhaarige Potomac-Lotse mit dem grauen Walrossschnauzer und dem schwarzen Siegelring an der knorrigen Hand. Was für eine merkwürdige, lederne Schildkappe der trug, und dann dieser lange Kapitänsmantel, hell und schmutzig, und darunter Schnürhosen und ein lächerliches Streifenhemd. Doch pokern konnte der wie der Teufel.

				Wenn er das mal nicht in der Hölle gelernt hatte!

				Oder eben dieser aalglatte Dandy, der Profi mit dem überdüngten Schnauzer. Waren das nicht eiskalte Alligatorenaugen, mit denen er Tom und die anderen über den Rand seines Blattes hinweg belauerte?

				Bis jetzt hatte Harrison noch keinen Anhaltspunkt dafür, dass der Kerl falsch spielte. Allerdings fiel ihm auf, dass er selten gewann – wenn er aber gewann, dann war der Pott so richtig voll.

				Der blufft wie ein Großer, dachte Harrison. Die anderen um den Finger wickeln und in Sicherheit wiegen, das war seine Taktik.

				Der Sheriff hätte Tom vor ihm warnen müssen; und würde er seinem älteren Bruder die Qualifikation für die Endrunde wünschen, hätte er ihn selbstverständlich längst gewarnt. Doch er wünschte sich, dass er ausschied. Möglichst deutlich vor dem entscheidenden Wochenende.

				»Dein Bruder spielt gut.« Eine Frauenhand lag plötzlich auf seiner Schulter und Hollys Stimme säuselte dicht an seinem Ohr. Siedend heiß fuhr es ihm in alle Knochen. Er wollte nach der Hand greifen, doch schon zog Holly sie wieder weg. Wie ein Schlag in die Eingeweide schmerzte die Enttäuschung.

				»Bis vor einer Woche wusste ich gar nicht, dass dein Bruder pokert.« Holly setzte sich zu ihm an den Tisch. »Und dann gleich so professionell.« Sie schnalzte mit der Zunge, als würde sie das bewundern.

				»Ich auch nicht«, knurrte Harrison.

				Hollys bewundernder Blick flog ins Spielzimmer und hängte sich an Toms Gestalt. »Ein kluger Mann, nicht wahr? Und so erfolgreich! Ist er reich?«

				»Frag ihn selbst«, sagte der Sheriff unfreundlich.

				»Er ist glücklich verheiratet, nicht wahr?«, seufzte Holly.

				»Frag ihn doch, wenn’s dich so interessiert.«

				»Warum bist du denn so unfreundlich zu mir?« Sie griff nach seiner Hand und begann sie zu streicheln. »Magst du mich nicht mehr?«

				»Natürlich mag ich dich, Holly.«

				»Ich glaube, die meisten am Spieltisch deines Bruders werden sich für die Endrunde qualifizieren.« Holly steckte sich eine Zigarette in ihr silbernes Mundstück. Harrison gab ihr Feuer. »Und weißt du, was ich noch glaube, Burt? Ich glaube, dass auch dein Bruder sich für die Endrunde qualifizieren wird.«

				»Niemals!«

				»O doch, Burt! Du wirst sehen. Gibst du mir einen Drink aus?«

				Mit einem Handzeichen orderte der Sheriff bei Lester O’Rourke ein Glas Sekt für Holly. Sie bedankte sich mit einem Kuss auf die Wange, und dabei berührte ihr gewaltiger Busen seine Brust. Das ging ihm durch und durch.

				Er dachte an die einzige Nacht, die er bisher mit ihr verbracht hatte, und er spürte wieder diese verzehrende Sehnsucht nach ihrem Körper.

				»Tom ist ein Greenhorn in Sachen Poker«, sagte er, um auf andere Gedanken zu kommen. »Er hat nicht den Hauch einer Chance gegen erfahren Pokerspieler wie Wilbur einer ist, oder Lester oder dieser verdammte Kartenhai da an Toms Tisch. Wie heißt er gleich?«

				»Danny«, erklärte Holly lächelnd. »Danny Colesville. Ein hübscher Kerl findest du nicht?«

				»Nein«, entfuhr es dem Sheriff.

				Das Idiotische war: Selbst, wenn dieser Colesville falsch spielte, durfte Harrison ihn im Grunde nicht als Falschspieler entlarven. Denn wenn er falsch spielte, war die Chance umso größer, dass sein Bruder verlor. Und Tom durfte um keinen Preis gewinnen!

				Doch Schluss mit diesen unsinnigen Gedanken! Harrison rief sich selbst zur Ordnung. Nein, Tom konnte so ein Turnier überhaupt nicht gewinnen. Ganz ausgeschlossen! Tom würde niemals in Hollys Bett landen. Und jetzt Punkt.

				Andererseits entdeckte Burt Harrison etwas in der Miene seines Bruders, das ihn stark beunruhigte: diesen Tunnelblick, dieses erstarrte Mienenspiel, diese schmalen, beinahe fahlen Lippen. Und dann: Wie schnell der Brustkorb sich manchmal hob und senkte, und wie hektisch unter dem Tisch seine Stiefelspitze auf und ab wippte.

				All das gefiel ihm überhaupt nicht. Das waren lauter Anzeichen für einen Zustand, den Harrison schon viel zu oft an Spielern beobachtet hatte – wenn sie nämlich süchtig waren nach dem Spiel.

				***

				Lassiter küsste nicht nur die Stelle zwischen Bettys Schulter und ihrem Hals, er küsste auch ihren Mund und die Ansätze ihrer Brüste. Betty drängte sich an ihn und wand sich in seinen Armen, als hätte sie auf nichts anderes gewartet.

				Plötzlich war ihre Hand in seiner Hose und sie schob sich ein Stück von ihm weg. Schwer atmend und mit verhangenem Blick sah sie ihn an.

				»So muss ein Mann sein«, sagte sie, während sie drückte und rieb, wo es gut tat. »Hart, leidenschaftlich und zu jedem Kampf bereit.« Sie drückte und rieb fester dort, wo seine kampfbereite Leidenschaft hart in seiner Hose stand.

				»Ein Brief!« Sie zog die Hand weg und fasste sich an die Stirn. »Ehe ich das auf deinem harten Pfahl vergesse, Jake: Amoz hat einen Brief bekommen, kurz bevor er verschwand.«

				»Einen Brief?« Lassiter fühlte sich halb betäubt. Er öffnete den letzten Knopf ihres Kleides, griff nach ihren Brüsten. »Lass uns später darüber reden, ja?« Alles in seiner Hose schrie nach Erlösung.

				Sie machte sich los und ließ ihn stehen mit seiner Begierde. Raffiniertes Weib! Sie tänzelte zum Bett. Wahrscheinlich gehörte das auch zu ihrem raffinierten Verführungsspiel. »Den Brief hat er mitgenommen, doch das Kuvert sah ich vor zwei Tagen hier in seinem Nachttisch.«

				Sie ging vor seinem Nachttisch in die Hocke, bückte sich tief hinunter und öffnete den Nachttisch. »Hier ist es.«

				So tief bückte sie sich, dass Lassiter ihre nackten Schenkel und den Ansatz ihres nackten Gesäßes sah. Einen Augenblick nur, doch der Anblick raubte ihm den Atem. Und den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung.

				Diese Frau trug kein Höschen! Diese Frau hatte ihn hierher geführt, damit er sie nahm. Oder damit sie ihn nehmen konnte?

				Wortklaubereien. Er ging zu ihr, packte sie unter den Achseln und warf sie mit dem Oberkörper aufs Bett. Das Briefkuvert segelte auf den Boden, er kümmerte sich nicht darum. Er schob ihr das Kleid über das Gesäß und griff von hinten zwischen ihre Schenkel.

				»Ich bin bereit«, stöhnte sie. Sie wandte den Kopf, sah über die Schulter zu ihm herauf, atmete keuchend. »Spürst du es? Ich bin schon bereit für dich.«

				Er öffnete seine Hose, holte sein bestes Teil heraus und ging hinter ihr auf dem Boden in die Knie. Dann packte er ihre Hüften, drang in sie ein und stieß sie sofort mit aller Kraft.

				Betty kam schon nach wenigen Stößen, und er kurz danach.

				Er sank über sie, versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war, gab aber auf, als sie sich unter ihm zu räkeln begann. »Das war gut«, flüsterte sie, »das war verdammt gut.«

				Lassiter befreite sich von Hosen und Jacke, legte sich aufs Bett und zog sie auf seine Brust. So lagen sie eine Zeitlang, schwiegen und streichelten einander.

				»Du hast von Anfang an nichts anderes gewollt, habe ich recht?«, fragte er irgendwann.

				»Stimmt«, sagte sie mit ihrer tiefen und rauen Stimme. »Ich sah dich und wollte dich. Und ich wollte es genau so, wie du mir gemacht hast. Und ich fürchte, du hast es so gut gemacht, dass ich nicht genug davon kriegen kann.«

				Lassiter schmunzelte und wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Vielleicht war die gute Betty ein wenig liebestoll veranlagt. Nun, ihm sollte es recht gewesen sein – berauschender konnte er sich einen Liebesakt kaum vorstellen. Kürzer allerdings auch nicht.

				Minuten später fischte er das Briefkuvert vom Boden auf. Während er sie noch im Arm hielt, betrachtete er es aufmerksam und von allen Seiten.

				Es war länglich, grau und mit dunkelblauem Rand. Irgendwie edel sah es aus. Name und Rang des Colonels waren mit großer, beinahe quadratischer Blockschrift geschrieben. Die Angabe eines Absenders fehlte.

				»Ich nehme es mit, wenn du nichts dagegen hast.«

				»Nimm es als Andenken.« Betty richtete sich auf. »Und das hier nimm auch.« Sie beugte sich über seine Schenkel, und ehe Lassiter sich versah, schlossen sich ihre Lippen um seinen noch etwas ermüdeten Liebespfahl.

				Doch gut tat es dennoch. Und kaum tanzte Bettys Zunge um sein bestes Teil herum, da spürte er auch schon, wie die Kraft zurückkehrte und die Lust. Schnell wurde sein Liebesstab hart.

				Während sie ihn auf diese Weise auf den nächsten Akt vorbereitete, zog ihr das Kleid endgültig vom Leib. Genießerisch hingestreckt, ihren Liebkosungen hingegeben und seine Hände mal zwischen ihren Schenkeln, mal auf ihrem Hintern und mal an ihren Brüsten, genoss er den Anblick ihres weißen, sich rhythmisch bewegenden Leibes.

				Bald klopfte und brannte sein bestes Stück so heiß in ihrem gierigen Mund, dass Lassiter nur noch ein Ziel kannte: Bettys Schoß. Er griff in ihr Haar, stieß sich ihr noch einmal entgegen und hob dann ihren Kopf. »Wie willst du es diesmal, hungrige Betty? Suche es dir aus.«

				»Wie beim ersten Mal«, keuchte sie und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Sie drehte sich zur Wand, rutschte zum Kopfende es Bettes und umklammerte das Bettgestänge. »Komm schon, Jake«, flüsterte sie und sah über die Schulter zurück zu ihm. »Mach’s mir wie beim ersten Mal.« Ihr Rücken bog sich durch, ihre Pobacken begannen zu kreisen.

				Lassiter fand, dass er einen ungewöhnlich glücklichen Tag erwischt hatte. Atemberaubende Erlebnisse wie dieses hier erwartete man ja nicht unbedingt, wenn man ein Fort der US-Army besuchte. Er rappelte sich auf und kniete sich vor Bettys Hintern.

				»Wunderschön«, sagte er und streichelte über die festen Wölbungen. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du einen märchenhaften Po hast?«

				Statt zu antworten, stöhnte sie nur noch lauter und ließ ihren Hintern nur noch verlangender kreisen. Schließlich stieß sie sich so heftig nach hinten gegen seinen Liebesstab, dass er die weißen Wölbungen festhielt, wie man ein wildes Pferd festhielt, wenn darauf reiten wollte. Er presste sich gegen den wilden Hintern.

				Eine Zeitlang genoss er einfach nur ihre kreisenden Bewegungen, ihr Stöhnen und die schmerzliche Lust in ihrem Gesicht. »Komm schon, Jake, so wie beim ersten Mal… Du machst mich noch wahnsinnig! Komm endlich.«

				Es fehlte nicht viel, und sie wäre wütend geworden. Er griff von hinten unter ihren Oberkörper, schob beide Hände nach vorn, bis er ihre spitzen schlanken Brüste fühlte. Die rieb er und knetete und drückte sie.

				Dann wanderten seine Hände auf ihren Rücken, bedeckten ihre Schulterblätter und packten schließlich ihre Gesäßbacken. Er spreizte sie, drängte sich zwischen sie, stieß zwischen ihre Schenkel, tat das so lange, bis sie hinter sich griff, seinen Liebesstab packte und ihn in ihre Liebeshöhle führte.

				Diesmal tat er es so, wie er es wollte: Er nahm er sie zuerst zärtlich, bewegte sich langsam und ließ sich viel Zeit. Sie raste unter ihm, versuchte, ihm hastig ihr Gesäß entgegen zu stoßen, doch er umklammerte ihre Taille und zwang ihr seinen Rhythmus auf.

				Nach und nach erst stieß er kraftvoller zu. Betty erzitterte bei jedem Stoß, als würde ein Fieberschauer durch ihren Körper rieseln. Dann ließ er alle Zügel fahren und stieß zu wie ein Besinnungsloser.

				»Hier hast du, was du willst«, stöhnte er. Er stieß sie, bis sie schrie, riss sie schließlich vom Bettgestell, warf sie lang hingestreckt auf den Bauch. Dann rutschte er über sie und drang erneut in sie ein.

				»Hier hast du, was du wolltest, hier hast du es…« So tobte er auf ihr herum, bis sie zweimal kurz nacheinander kam. Er aber hielt ihre Hüften fest, stieß sie weiter wie von Sinnen. Solange, bis sie erneut einen spitzen Schrei ausstieß und endlich auch er sich wieder in ihren heißen Schoß ergoss…

				***

				»Morgen gehst du zum ersten Mal nach Alexandria, Jake«, sagte Jane. Das graue Kuvert mit dem dunkelblauen Rand lag zwischen ihnen auf dem Tisch. »Mal sehen, ob du diese Art Briefpapier in der Golden Poker Hall findest.«

				Lassiter hatte das Pferd genommen und war den ganzen Tag geritten, um noch am Abend bei ihr zu sein. »Ich wette meinen neuen Anzug, dass ich es dort finden werde«, sagte Lassiter und fuhr mit dem Handrücken über sein edles Jackett.

				Sie wohnten am Nordrande von Fredericksburg in einer großen zweistöckigen Villa im Gründerstil. Das Haus und die Nebengebäude standen auf einem weitläufigen Anwesen am Ufer des Rappahannocks. Lassiter hatte nicht einmal geahnt, dass man so luxuriös wohnen konnte.

				»Gefällt mir übrigens gut bei uns zu Hause.« Er ließ seinen Blick über Vorhänge, Ölgemälde, Kamin, Flügel und Schrankbar gleiten. »Und das Gestüt draußen hinter dem Obstgarten – einfach toll!« Einen ironischen Unterton konnte er sich verkneifen. »Die zwei Kutschen, die Diener, und vor allem diese liebreizende Gattin.«

				»Vorsicht, Mister Houston!« Jane musste mal wieder mit dem Zeigefinger drohen. Allerdings guckte sie nicht ganz so streng dabei wie beim ersten Mal. Lassiter schöpfte ein wenig Hoffnung.

				»Keine Sorge, Verehrteste«, sagte er, »ich komme dir schon nicht zu nahe.« Er dachte an die Frau, der er am Tag zuvor gar nicht nahe genug hatte kommen können. Was für ein Unterschied!

				»Wir haben selbstverständlich getrennte Schlafzimmer«, erklärte Jane mit kühlem Lächeln. »Eine Schande eigentlich, dass ich das extra erwähnen muss. Deines liegt unten neben dem Foyer, meines hier im Obergeschoss.«

				Zwei Diener hatten das Abendessen abgeräumt und Kräutertee serviert. Lassiter hätte lieber einen Drink gehabt, doch Jane behauptete, im Hause Houston gäbe es schon seit Jahren keinen Alkohol mehr.

				Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wer sie eigentlich wirklich war. Dass sie genauso wenig »Houston« hieß wie er, lag ja auf der Hand.

				»Unsere Abteilung hat inzwischen auf einer Liste die Namen aller Politiker erfasst, von denen bekannt ist, dass sie in der Golden Poker Hall verkehren, oder in den letzten Jahren dort verkehrt haben.« Jane reichte ihm das Papier. »Es sind wichtige Politiker und hohe Offiziere dabei.«

				Lassiter überflog die Namen und pfiff durch die Zähne. »Das ist ja eine halbe Kompanie! Gibt es Hinweise, dass einer dieser Männer jemals erpresst wurde?«

				Jane schüttelte den Kopf. »Sollte sich herausstellen, dass Walton oder Rice tatsächlich von Männern aus dem Umkreis des Pokerclubs erpresst wurden, müssen wir von einer Sicherheitsbedrohung für die Vereinigten Staaten ausgehen. Denn dann könnte theoretisch jeder dieser Männer noch immer erpressbar sein.«

				»Ein Staatsbedrohung?« Lassiter zweifelte. »Kommt darauf an, zu was sie erpresst werden könnten.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es nur um Geld geht, würde ich die Situation nicht ganz so schwarz malen.«

				»Heute geht es um Geld, morgen um Einfluss auf eine Gesetzesänderung«, entgegnete Jane kühl. »So sieht es auch unser Auftraggeber.

				»Sollten all diese Männer wirklich mit dem gleichen Mädchen geschlafen haben?«

				»Einige von ihnen reichen schon, um von einer Gefahr für die innere Sicherheit sprechen zu können.«

				»Nun gut.« Lassiter legte die Liste weg und griff zu seiner Teetasse. »Ab morgen operiere ich in Feindesland. In ein paar Tagen sind wir dann hoffentlich klüger.«

				»Woher willst du übrigens wissen, dass auch Colonel Rice wegen einer Liebesaffäre erpresst wurde?« Jane legte den Kopf auf die Schulter und musterte ihn neugierig.

				»Die Frau, die mir das Kuvert gab, erzählte, dass sein Rücken verkratzt gewesen sei, kurz bevor er verschwand.« Er richtete sich auf und fuhr sich über den Rücken. »Acht entzündete Striemen wie von Fingernägeln. Sie zogen sich angeblich von den Schulterblättern abwärts bis ins Kreuz. Er erzählte etwas von einem Jagdunfall und einem Berglöwen, sie glaubt, dass eine Frau ihn gekratzt hat.«

				»So genau hat sie dir das geschildert?«

				»Ja.« Lassiter zuckte mit den Schultern. »Ziemlich genau, doch.«

				»Ist sie dir dabei womöglich noch über den Rücken gefahren, so wie du dir eben über den Rücken gefahren bist?«

				»Wie meinst du das?« Lassiter wusste natürlich genau, wie Jane das meinte, doch die Frage überrumpelte ihn.

				»Ich will wissen, ob ihr euch näher seid.« Ihre Augen wurden schmal plötzlich, ihre Lippen ein Strich. »So meine ich das.« Ihre Stimme klirrte vor Kälte. »Also, Mr. Houston?«

				»Deine Fragen überraschen mich«, sagte er wahrheitsgemäß und ein wenig ratlos.

				»Wieso erzählt sie dir von den Kratzern?« Jane warf sich zurück gegen die Couchlehne und verschränkte die Arme vor der Brust. »So etwas Intimes erzählen Frauen normalerweise nicht!«

				»Einem einfühlsamen Ermittler schon.«

				»’Einfühlsam’! Dass ich nicht lache! Ihr seid euch also wirklich näher gekommen!«

				»Haben die Houstons nun einen richtigen Ehestreit?« Lassiter traute seiner eigenen Wahrnehmung kaum, aber Jane schien ernsthaft eifersüchtig zu sein. »Also gut, dann mach mir eine Szene, und danach gehen wir ins Bett und versöhnen uns. So läuft das doch in normalen Ehen…«

				»Unverschämter Kerl!« Sie schäumte, griff nach der Teekanne, besann sich dann aber und schleuderte eines der Couchkissen nach ihm. Es prallte von ihm ab, fiel auf den Tisch und traf seine volle Teetasse. Die kippte um. Sofort verbreiterte sich eine Teepfütze Richtung Bücher und Unterlagen.

				Jane griff nach ihrem Seidenschal, Lassiter nach seinem Einstecktuch. Gemeinsam legten sie den Tisch trocken. Kein Wort fiel währenddessen.

				Jane gewann ihre Fassung zurück und ihr von Zorn verzerrtes Gesicht glättete sich nach und nach. Nun sah Lassiter wieder die kalte, verschlossene Miene, die er auch am ersten Tag gesehen hatte.

				Sie stand auf, taxierte ihn von oben herab und sagte: »Ich bin Agentin der Brigade Sieben und erwarte von Agenten, mit denen ich zusammenarbeiten muss, ein gewisses Maß an Seriosität. Damit spreche ich vor allem Ihr Verhalten weiblichen Zielobjekten gegenüber an, Mr. Lassiter. Ich gehe davon aus, dass Sie mich künftig nicht enttäuschen werden.«

				Sprach’s, machte kehrt und rauschte aus dem Kaminzimmer. Die Tür fiel ins Schloss, auf der anderen Seite des Ganges knarrte ihre Schlafzimmertür.

				Kopfschüttelnd blieb Lassiter zurück. Janes Eifersuchtsanfall stimmte ihn einerseits heiter, und er grinste in sich hinein. Andererseits: Was war los mit dieser Frau? Ihre Kaltblütigkeit, ihre abweisenden Gesten und Worte – alles nur Maskerade? Oder wie sollte er sich diesen Eifersuchtsanfall erklären?

				Der Funke Hoffnung, der in ihm glomm, wurde zur Flamme.

				Später, als er an ihrem Schlafzimmer vorbei zur Treppe ging, wettete er mit sich selbst, dass sie bald denselben Weg ins Bett nehmen würden. Ganz warm ums Herz wurde ihm bei dieser Vorstellung.

				»Jake?«, hörte er sie rufen, als er schon die halbe Treppe hinter sich hatte. »Wecke mich morgen zum Frühstück. Du gehst nicht allein in den Pokersaloon nach Alexandria. Als deine Frau werde ich dich selbstverständlich begleiten.«

				»Also gut, Verehrteste«, sagte Lassiter und nahm die nächsten Stufen. »Wenn es unbedingt sein muss.«

				***

				Am nächsten Abend aßen sie in der Golden Poker Hall. Die Partien an den Spieltischen hatten noch nicht begonnen. Als Nachtisch orderte Jane Schokoladenkuchen und Kaffee, Lassiter Kaffee ohne Kuchen.

				Jane beugte sich über den Tisch. »Das Weibsbild, das jetzt gerade die Treppe herunterkommt«, flüsterte sie, »das ist der mögliche Lockvogel. Guck aber nicht so auffällig hin.«

				Lassiter schlürfte seinen Kaffee und begutachtete aus den Augenwinkeln, was da die Treppe herabschwebte. »Du meinst, diese Holly Good? Die große Politikerverführerin?«

				»Ja. Wie findest du sie?«

				»Sie hat verdammt große Brüste, würde ich sagen.«

				»Magst du das?«

				»Eine Sache der Verhältnismäßigkeit«, erwiderte Lassiter. »Eine ziemlich persönliche Frage übrigens.« Er beugte sich nahe an Janes Gesicht. »Aber du scheinst Wert auf eine Antwort zu legen. Also bekommst du eine: Die sicher erheblich kleineren Brüste meiner Gattin würden mir vermutlich weit besser gefallen, doch leider kann ich das nicht mit letzter Sicherheit sagen, denn bisher hast du sie mir ja nicht…«

				»Schweig!«, zischte sie und lehnte sich zurück. In einen Tresor mit drei Schlössern hatte ihre Miene sich jetzt verwandelt. Lassiter zuckte mit den Schultern und widmete sich seinem Kaffee.

				Sein Gleichmut war gespielter Gleichmut, er spürte es im selben Moment. Ihre Zurückweisung schmerzte ihn. Gekränkte Eitelkeit? Hoffentlich. Die andere Möglichkeit nämlich hieße Verliebtheit, und dergleichen sollte einem Mann wie ihm nicht passieren.

				Eine halbe Stunde später etwa füllte sich der Saloon nach und nach. Auch an den Spieltischen nahmen die Männer jetzt Platz. Lassiter füllte die Taschen seines Jacketts mit Münzen. Es war gegen acht Uhr.

				Der Barmann tauschte seinen Platz hinter der Theke mit einer Lady in den besten Jahren. Er selbst stellte sich auf die lange Schwelle zwischen Schankraum und dem vorderen Spielzimmer. »Ladys und Gentlemen!«, rief er. »Im Namen von Mister Wilbur J. Lewellyn begrüße ich Sie zu unserer letzten Ausscheidungspartie vor der Hauptrunde am kommenden Wochenende…«

				Lassiter beobachtete die Spieler. Am vorderen Tisch saßen neben einigen, die er nicht einordnen konnte, zwei Männer, die ihm vorkamen, als seien sie mit allen Wassern gewaschen. Beide schienen die Fünfzig schon hinter sich zu haben.

				Einer trug einen Strohhut, hatte sein Gewehr über dem Stuhl hängen, und wirkte auch sonst wie ein Abenteurer. Ein Texaner, vermutete der Mann von der Brigade Sieben.

				Der Zweite, noch älter, arbeitete wohl auf einem Schaufelraddampfer, jedenfalls trug er eine Schiffermütze und einen alten wetterfesten Mantel. Auffällig war der quadratische Siegelring an seiner Linken.

				»Dein Auftritt, Houston.« Jane schien ihren Zorn vergessen zu haben und beugte sich wieder nahe an Lassiters Ohr. »Siehst du den Mann mit Zylinder am hinteren Spieltisch?« Lassiter nickte. »Das ist Tom Harrison, der Bruder des Sheriffs von Alexandria, ein hohes Tier im Washingtoner Regierungsapparat. Und bald ist er ein noch höheres Tier, denn seine Beförderung steht kurz bevor.«

				Auch von zwei weiteren Männern aus Washington konnte sie sagen, wie sie hießen und in welchen Abteilungen des Regierungsapparates sie welche Funktion innehatten.

				»Erstaunlich, was du so alles weißt.«

				»Nicht ich, die Brigade Sieben. Nimm den vorderen Tisch.«

				»Warum?«

				»Die bei Harrison am hinteren sitzen, sehen mir zu sehr nach Profis aus, und du solltest am Wochenende dabei sein. Unbedingt.«

				»…Mister Wilbur hat noch geschäftlich zu tun, und wird später zu uns stoßen«, verkündete der Barmann.

				Er sah aus, wie aus einem Bilderbuch für Modegecken geschnitten: helle Seidenhosen, rote goldgestreifte Seidenweste, weißes Seidenhemd mit roter Fliege, und mittig gescheiteltes, akkurat geschnittenes Haar.

				»…und nun wünsche ich Ihnen einen schönen Abend und unseren Spielern viel Glück!« Die Leute applaudierten, an den Spieltischen rückten die Männer ihre Stühle zurecht. Der modebewusste Barmann nahm am hinteren Tisch Platz.

				»Nichts gegen deine Menschenkenntnis«, flüsterte Lassiter aber ich nehme lieber den hinteren Tisch.

				Er stand auf ging zum Spieltisch und nahm auf dem Stuhl Platz, den er sich ausgeguckt hatte. Mit einem flüchtigen Nicken grüßte er in die Runde.

				Sieben Spieler und der Barmann saßen mit ihm am Tisch. Der Barmann stellte sich vor, er hieß Lester O’Rourke und war der Dealer. Die Spieler nannten nun ihre Namen, auch Lassiter beziehungsweise Jacob Houston nannte seinen.

				O’Rourke notierte jeden Einzelnen. Anschließend präsentierte er das Blatt – 52 Karten, keine Joker – und erklärte die Regeln.

				An jedem der beiden Tische, an denen heute Abend gespielt wurde, waren bereits zwei Spieler für das Schlussturnier am Wochenende qualifiziert. Die Namen der Qualifizierten nannte O’Rourke zu Lassiters Bedauern nicht. Zwei weitere Spieler pro Tisch konnten sich noch qualifizieren. Entscheidend war die Höhe des Gewinns am Ende des Abends.

				Gespielt wurde Draw Poker, eine weit verbreitete Variante, bei der mit fünf Karten gepokert wurde. In drei Setzrunden konnte man Karten ablegen und dafür neue kaufen.

				Lassiter war diese alte und vor allem im Westen verbreitete Art zu pokern, sehr vertraut. Karten des Gegners bekam man bei dieser Pokervariante entweder gar nicht zu sehen, weil der Gegner ausstieg, oder erst dann, wenn alle, die noch mitboten, die Karten auf den Tisch legten.

				Die ersten vier Partien verliefen schleppend und ohne große Höhepunkte. Man tastete sich ab, klar, kaum einer riskierte in den Setzrunden wesentlich mehr, als den doppelten Mindesteinsatz von einem Dollar. Man versuchte sich ein Bild vom Gegner und seiner Spielweise zu machen, beobachtete einander.

				Die meisten stiegen jedes Mal relativ schnell aus. An den zufriedenen Gesichtern derjenigen, die jeweils den Pott einstrichen, erkannte Lassiter die ungeübten Spieler. Der Dealer notierte nach Ende jeder Runde den Gewinn.

				Auch die vier wirklich ernst zu nehmenden Gegner hatte Lassiter schnell ausgeguckt. Der eine schien ihm ein echter Profi zu sein, ein gepflegter Schönling von weniger als dreißig Jahren in teuren Kleidern. Daniel Colesville war sein Name.

				Der Zweite war ein Salooner aus dem nahen Arlington, ein vierschrötiger Mann namens Abraham Smith.

				Der Dritte war ein Eisenbahningenieur aus Philadelphia namens John Turner, ein Endvierziger mit schütterem, dunkelblondem Haar und weit herabgezogenen Mundwinkeln.

				Der Vierte, dem Lassiter die Qualifikation zutraute, war erstaunlicherweise Tom Harrison, der Bruder des Sheriffs. Er spielte gut, bluffte hervorragend und gewann den ersten größeren Pott, ungefähr achtzig Dollar.

				Und er gewann weiter: einmal über hundert Dollar, einmal beinahe fünfhundert, und immer wieder kleinere Beträge. Die beiden anderen, die der Mann von der Brigade Sieben für abgebrühte Spieler hielt, taktierten vorsichtig und hielten sich zurück, wenn es darum ging, etwas zu wagen.

				Lassiter erwischte schnell eine Pechsträhne. Kaum ein vernünftiges Blatt gab ihm der Dealer beim jeweils ersten Ausgeben. Und wenn er danach Karten kaufte, erwiesen sie sich als noch unbrauchbarer, als diejenigen, die er bereits abgelegt hatte.

				Und einmal, als drei der vier ernst zu nehmenden Konkurrenten ausstiegen und er glaubte, sich mit seinem jämmerlichen Pärchen einen Bluff erlauben zu können, legte Smith, der Salooner aus Arlington, einen Drilling auf den Tisch. Fast siebenhundert Dollar kassierte er bei der Gelegenheit, das meiste von Lassiter.

				Nach ungefähr zwei Stunden hatte der schon an die siebenhundert Dollar verloren. Kalte Wut staute sich in seinem Bauch, nicht das Richtige für einen Pokerspieler, er wusste es ja.

				Etwa um die Zeit kam Jane zu ihm und beugte sich an sein Ohr. Ihm wurde ganz warm ums Herz. Zugleich beunruhigte es ihn, was die Nähe dieser kühlen und abweisenden Frau in seiner Brust bewirkten konnte.

				»An deinem Tisch sind Turner und Colesville bereits qualifiziert«, flüsterte Jane. »Streng dich gefälligst ein bisschen an, sonst stehlen Smith und Harrison dir die Show.«

				»Dankeschön, Darling«, knurrte Lassiter, »mach ich.« Und weil er wusste, dass sie sich in der Öffentlichkeit niemals eine Blöße geben würde, holte er aus und gab ihr einen herzhaften Klaps auf den Allerwertesten. »Amüsiere dich ein wenig, bis ich hier fertig bin, Darling, okay?«

				Erst schluckte sie, dann rauschte sie ab.

				Lassiter spähte zu Harrisons wachsenden Münztürmen und wusste, dass er das Schlussturnier am Wochenende nur erreichen konnte, wenn er volles Risiko spielte.

				***

				»Gib mir einen Doppelten, Kathy.« Der Sheriff ließ sich auf den Barhocker sinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Bruder Tom drohte, sich endgültig für das Endspiel zu qualifizieren. Er musste handeln. Unbedingt.

				Die Kellnerin schob ihm den Whisky über den Tresen und betrachtete ihn mit sorgenvollem Ausdruck. »Geht es dir nicht gut, Burt?«

				»Schon in Ordnung, Kathy.« Er winkte ab, schnappte sich das Glas und drehte sich nach den Spieltischen um. Tom pokerte, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.

				Am hinteren Tisch führte er, ganz eindeutig. Und seit er vor einer Woche zum ersten Mal an einem Spieltisch hier Platz genommen hatte, waren schon über tausend Dollar Gewinn in seine Taschen geflossen.

				Sicher – Turner und Colesville waren bereits für das Wochenende qualifiziert und gingen womöglich weniger auf Risiko als sonst. Andererseits wollten sie natürlich auch heute Abend nicht mit leeren Taschen nach Hause gehen.

				Was nun, wenn Toms Glücksträhne bis zum Wochenende anhielt? Dass es sich nur darum handeln konnte, um eine Glückssträhne, bezweifelte Harrison keine Sekunde. Dass sein älterer Bruder während seiner Zeit als Townmarshal von Jackson ganze Nächte lang gepokert hatte, verdrängte er einfach.

				Von einem Tisch unter der Treppe erhob sich nun Holly, stolzierte mit wiegenden Hüften Richtung Spielzimmer und lehnte sich neben dem Klavier in die offene Tür. Sie beobachtete Tom, wen sonst. Einmal hob der den Blick, merkte, dass Holly ihn anschaute und lächelte.

				Burt Harrison konnte Hollys Gesicht nicht sehen, doch er wusste genau, dass sie zurücklächelte. Und auf welche Weise sie lächelte, wusste er auch.

				»Geier«, flüsterte er und leerte sein Glas.

				»Was sagst du, Burt?« Die Kellnerin beugte sich über die Theke.

				»Nichts habe ich gesagt, Kathy. Gar nichts.« Er knallte das Glas auf die Theke und wollte sich nach der Tür zum Hinterzimmer umwenden – da begegnete sein Blick dem der Frau, die vor ein paar Minuten am hinteren Spieltisch gewesen war, und ihrem Mann ins Ohr geflüstert hatte. Sofort schaute sie woanders hin.

				Eine schöne Frau, weiß Gott! Nur dieser strenge Zug um den Mund und dieser lauernde Blick – beides gefiel ihm nicht wirklich. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er sie noch nie hier in der Golden Poker Hall gesehen hatte.

				Er wandte sich ab und ging zur Tür, die in die Hinterzimmer führte. Eigenartige Frau. Seltsam auch, dass sie ihren Mann zu einem Pokerabend begleitete. Kam eigentlich so gut wie gar nicht vor.

				Wie hieß ihr Mann gleich? Houston, richtig. Harrison hatte einen Blick auf O’Rourkes Liste geworfen, Jacob Houston. Vielleicht war sie gar nicht seine Frau, vielleicht war sie seine Geliebte. Gleichgültig, was ging es ihn an?

				Er zog die Tür hinter sich zu, schlurfte den Gang hinunter und betrat das größere der beiden Hinterzimmer. Es grenzte an die Schmalseite des Spielzimmers.

				»Dieser Smith, dieser Salooner ist gar nicht schlecht.« Wilbur J. Lewellyn stand vor dem Einwegsspiegel, rauchte und beobachtete die Männer an den Spieltischen. »Dein Bruder aber ist besser«, sagte er. »Der macht heute das Rennen, und wenn es weiterhin so gut für ihn läuft, auch am nächsten Sonntag.«

				»Pures Glück.« Harrison trat neben ihn.

				»Natürlich, Burt.« Mit dem Zigarillo deutete Lewellyn in den Spiegel. »Aber andere haben auch Glück und machen weit weniger daraus. Wer ist eigentlich dieser große Kerl mit dem sandfarbenen Haar? Sein Stetson passt so gar nicht zu diesem teuren Anzug.«

				Burt Harrison war anderer Meinung, behielt das aber für sich. »Jacob Houston aus Fredericksburg. Fremd hier, ich weiß nichts über ihn. Außer dass die Schöne mit dem kastanienroten Haar, die dort allein am Fenstertisch sitzt, seine Frau ist. Oder seine Freundin. Was weiß denn ich.«

				»Ihretwegen frage ich«, sagte Wilbur J. Lewellyn. »Sie fällt mir auf, weißt du? Schon zwei Gentlemen haben sich zu ihr an den Tisch gesetzt, und alle zwei hat sie nach wenigen Minuten wieder fortgeschickt.«

				»Nicht überall sind die Sitten so locker wie in deinem Haus, Wilbur.« Harrison zog sich eine Zigarre aus der Innentasche seines Fracks und legte sich die Worte zurecht.

				»Wieso sitzt eine schöne Frau wie sie immer noch allein am Tisch, das würde ich gern wissen.« Wilbur J. Lewellyn ging gar nicht auf den Seitenhieb des Sheriffs ein. »Und wieso späht sie so neugierig im ganzen Saloon herum?«

				»Alle Weiber sind neugierig, Wilbur. Wusstest du das nicht?«

				»Ich werde mich nachher zu ihr setzen.« Wilbur J. Lewellyn rieb sich das glatt rasierte Kinn. »Mich wird sie nicht so schnell los.«

				»Versuch dein Glück, Wilbur. Aber zuerst hörst du mir einmal zu.« Der Andere sah ihn überrascht an und zog fragend die Brauen hoch. »Es geht um meinen Bruder. Angenommen, er gewinnt am nächsten Sonntag das Monatsturnier, dann will ich, dass er nicht in Hollys Bett landet. Du weißt, wovon ich spreche.«

				»Wie kommst du denn darauf, Burt?« Wilbur J. Lewellyn tat ahnungslos.

				»Frag nicht so blöd. Versprich es mir.« Harrison biss die Zigarrenspitze ab und riss ein Schwefelholz an.

				»Er wird nicht gewinnen. Hast du den Kartenhai nicht beobachtet? Oder diesen texanischen Politiker? Das sind meine Favoriten.«

				»Versprich es mir, Wilbur.« Harrison blies dichte Rauchwolken gegen den Einwegspiegel.

				»Was soll das, Harrison?« Unwille zeigte sich plötzlich in Wilbur J. Lewellyns Miene. »Hast du unsere Regeln vergessen?«

				»Ich habe sie nicht vergessen, Wilbur. Ich weiß zwar nicht alles, was unter diesem Dach hier so läuft. Nach meinem Geschmack weiß ich sowieso schon viel zu viel…«

				»Hör auf mit dem Gerede, Burt! Du kannst nicht einfach aussteigen, du steckst schon viel zu tief drin, das weißt du doch!«

				»Ich will auch nicht aussteigen, ich will nur, dass ihr die Finger von meinem Bruder lasst. Versprich es mir endlich!«

				»Er wird nicht gewinnen.« Wilbur J. Lewellyns Stimme klirrte vor Kälte. »Und du hast einen klar umrissenen Job in meinem Laden. Tu den weiterhin zu meiner Zufriedenheit, dann brauchst du dir auch künftig keine Sorgen um deinen Stern und deine Freiheit zu machen. Von allem anderen weißt du nichts, um alles andere kümmerst du nicht.«

				Schweigend blickten die Männer einander in die Augen. Selten sprach Wilbur J. Lewellyn den Sheriff auf diese leidige alte Sache an, durch die er ihn in der Hand hatte. Wenn er es tat, so wie jetzt, hasste Harrison ihn dafür.

				»Er ist mein Bruder, Wilbur. Vergiss das nicht.« Harrison wandte sich ab und verließ den Raum.

				***

				Vom Spieltisch aus beobachtete Lassiter, wie ein Mann mit Binder und in elegantem Anzug sich zu Jane an den Tisch setzte. Der Besitzer der Golden Poker Hall. Obwohl Jane es darauf abgesehen hatte, genau diesem Mann auf den Zahn zu fühlen und eigentlich alles nach Plan lief, sah Lassiter ihn sehr ungern an Janes Tisch sitzen.

				»Ich erhöhe um hundert Dollar«, sagte Tom Harrison, der Politiker aus dem Innenministerium.

				»Ich steige aus.« Lassiter ließ die Karten fallen. Er hatte sowieso nur ein Pärchen aus Fünfen und schon viel zu viel Einsatz investiert in dieser Runde.

				Auch zwei andere stiegen aus, doch das interessierte Lassiter weiter nicht. Er hatte plötzlich nur noch Augen für den Kerl mit der kantigen Kinnlade, dem Krämergesicht und dem pomadigen Haar an Janes Tisch. Was wollte der von ihr?

				Auf einmal wurde Lassiter sich eines engen, schmerzenden Gefühls unter dem Zwerchfell bewusst. Eifersucht!

				Er fasste es nicht. Eifersucht? Er? Er lauscht in sich hinein. Tatsächlich – Eifersucht. War er etwa drauf und dran sich in diesen Eisklotz namens Jane Houston zu verlieben? Sollte ihn doch der Teufel holen!

				In diesem Augenblick sah Jane zu ihm herüber, und wahrhaftig: Es ging ihm durch und durch.

				Ausgeschlossen! So etwas durfte ihm einfach nicht passieren!

				Er riss sich von ihrem Anblick los, konzentrierte sich wieder auf die Partie. Im Augenblick war es allerdings die Party des Politikers aus Washington und des Eisenbahningenieurs aus Philadelphia. Alle anderen waren ausgestiegen.

				»Ich erhöhe um tausend Dollar«, hörte der Mann von der Brigade Sieben John Turner sagen. Lassiter traute seinen Ohren nicht. Doch dann sah er, wie Turner neben vier Münztürmen aus hundert Dollar, mit denen er gleichzog, zusätzlich Banknoten im Wert von tausend Dollar in den Pott blätterte.

				»Tausend Dollar werden geboten, Mr. Harrison«, verkündete der Dealer, damit es auch jeder hörte. Kleiderrascheln, Murmeln und Stiefelscharren gingen rund um den Spieltisch. Der junge Profi erlaubte sich ein Feixen und einer der anderen Mitspieler stand so energisch auf, dass er an den Tisch stieß.

				»Ich gebe auf. Gentlemen.« Er nickte in die Runde, wandte sich ab und marschierte aus dem Pokersalon.

				»Das interessiert mich«, sagte der Innenpolitiker, ohne mit der Wimper oder dem Mundwinkel zu zucken. Er schien sich vollkommen im Griff zu haben. »Diese tausend und noch einmal zweitausend.« Mit lässiger Geste warf er dem Dealer ein Geldbündel hin.

				O’Rourke zählte die Scheine und legte sie in den Pott. »Zweitausend. Sie sind am Zug, Mr. Turner.«

				Der zog nicht nur gleich, sondern erhöhte noch einmal um zweitausend Dollar. Langsam begriff Lassiter – der Eisenbahningenieur taktierte langfristig. Er wollte den Politiker aus dem Turnier werfen, um am nächsten Wochenende, wo es durchgehend um höhere Beträge gehen würde, vermeintlich leichteres Spiel mit vermeintlich schwächeren Gegnern zu haben.

				Lassiter biss auf die Zähne. In die Wut auf Jane und diesen schmierigen Lewellyn mischte sich nun auch die Wut auf Turner und diesen Daniel Colesville, den Profi. Der verfolgte nämlich eine ähnliche Taktik.

				Ein explosives Gemisch war das, was da auf einmal in Lassiters Brust brodelte. Er nahm sich vor, diese selbstgewissen Kartenhaie in Grund und Boden zu spielen, und den verdammten Salooner aus Arlington sowieso.

				Zuerst einmal aber spielte Harrison den Eisenbahningenieur in Grund und Boden. Der hatte zwar eine Straße mit As auf der Hand, doch Harrison konnte einen Herzflush präsentieren.

				Harrison sackte den Gewinn ein, ohne eine Miene zu verziehen. John Turner jedoch sanken die Mundwinkel bis an den Rand des Unterkiefers und er guckte so traurig, dass es zum Erbarmen war.

				Die letzte Stunde der veranschlagten Spielzeit brach an, und das war Lassiters Stunde. Auf einmal kamen die Karten so glücklich, dass selbst ein Anfänger etwas darauf gemacht hätte. Er gewann beinahe jede zweite Runde.

				Jane, die merkte, dass sich etwas tat, erhob sich von ihrem Tisch und stellte sich zum Klavier. Mehr als einmal erhaschte er ein Lächeln von ihr, und das tat ziemlich gut.

				Leider gewannen seine ärgsten Konkurrenten Harrison und Smith die andere Hälfte der verbleibenden Runden, sodass Lassiter kaum noch Hoffnung hegte, zumindest den Politiker noch einzuholen, was den Gewinn betraf.

				Zerknirscht hörte er O’Rourke gegen Mitternacht das Ergebnis verlesen: Lassiter hatte 613 Dollar gewonnen, Colesville siebzig Dollar verloren, Smith hatte 621 Dollar gewonnen und Harrison ging mit einem Gewinn von sage und schreibe 7.178 Dollar nach Hause.

				Die anderen vier hatten entsprechen viel verloren. Einer hatte ja schon aufgegeben; ein Zweiter bestellte eine Flasche Whisky, ein Dritter fluchte und monierte Falschspiel, und der Vierte verließ stumm und mit gesenktem Kopf das Spielzimmer.

				Lassiter stand auf, stülpte sich den Stetson aufs Haar, schlüpfte in sein Jackett und versuchte, sich seine Wut und seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. O’Rourke, der Dealer, sprach im Namen des Hauses eine Gratulation an Harrison und Smith aus, weil sie sich für das Hauptturnier qualifiziert hatten.

				»Vielen Dank, Sir«, sagte Harrison, »aber ich steige aus. Sie brauchen am Wochenende nicht mir rechnen.« Er sah Lassiter ins Gesicht. »Mr. Houston wird es freuen. Er hat sich die Teilnahme am Endspiel wirklich verdient heute.«

				***

				Nach dem Turnier huschte Holly hinter die Theke, um sich ein Glas Sekt einzuschenken. Es war reiner Zufall, dass sie das Gespräch der beiden Brüder mitbekam.

				»Eine weise Entscheidung, Tom«, hörte sie den Sheriff sagen. »Du glaubst gar nicht, wie weise.«

				»Bilde dir bloß nichts darauf ein«, hörte Holly den anderen tönen, Tom. »Mein Ausstieg hat nichts mit deiner Warnung zu tun, rein gar nichts.«

				»Sondern?«

				»Mein Chef.« Holly setzte Flasche ab und lauschte, denn Tom Harrison senkte die Stimme. »Der Innenminister hat mir vor ein paar Tagen verraten, wie sehr er Glücksspiele hasst, und dass meine Beförderung kurz bevorsteht. Und während der Glückssträhne heute habe ich beschlossen, dass mir ein Ministerposten auf lange Sicht wichtiger ist als der Sieg in einem Pokerturnier.«

				»Ich bin stolz auf dich, großer Bruder«, hörte Holly den Sheriff raunen. »Aber sei ehrlich – es sind die drei Politikernasen, die außer dir noch hier sind heute Abend. Sie könnten dich verraten, sie machen dir Angst, habe ich recht?«

				Tom antwortete nicht. Holly hörte aber wie er lachte. Dann stießen die Brüder an und tranken.

				»Ich übernehme, Kathy, du kannst nach Hause gehen.« Lester O’Rourke schob sich dicht an Holly heran. »Nachricht von Wilbur.« Lester flüsterte. »Tom Harrison sollte heute nicht nach Washington fahren, ohne dass ihr beide euch näher gekommen seid.«

				Holly drehte sich um. An den Harrisonbrüdern vorbei spähte sie zu Wilbur. Der saß am Tisch des Mannes, der soeben mit viel Glück ins Endturnier gerutscht war. Bei ihm und dessen Frau. Tom Harrison verabschiedete sich eben von seinem Bruder, dem Sheriff.

				»Wie nahe?«, wollte sie von Lester wissen.

				»So nahe natürlich, wie du meistens nur den Siegern kommst, Baby. Aber hin und wieder melken wir auch die anderen, wenn Sie genug Dollars gewonnen haben. Das weißt du doch.« Lester sah sich um, grüßte irgendjemanden. »Mach schon. Der Sheriff ist bereits gegangen, und sein Bruder nippt auch schon am letzten Whisky.«

				***

				Die Oktobernacht war nicht besonders kühl und trocken war sie auch. Vollmond stand am sternklaren Himmel und der Fahrweg hinunter nach Fredericksburg war gut ausgebaut und gewartet. Es gab also keinen Grund, ein Hotelzimmer zu nehmen. Auf ihrem Einachser fuhren sie nach Hause.

				Lassiter hatte sich in einen Mantel gewickelt, Jane, neben ihm auf der ledernen Sitzbank, in ein Bärenfell. Während der ersten Stunde der Fahrt fiel kein Wort zwischen ihnen. Lassiter nahm an, dass sie wegen des Klapses auf den Hintern beleidigt war.

				Irgendwann, kurz vor Triangle, lehnte Jane sich gegen ihn und sagte: »Gratuliere.«

				»Wofür?«

				»Für das Erreichen der Endrunde.«

				»Ich habe Glück gehabt. Dazu muss mir keiner gratulieren.«

				»Du bist heute erst eingestiegen und hast dich trotzdem qualifiziert, Jake.«

				»Weil dieser Harrison ausgestiegen ist.«

				»Gut, es war Glück«, gab Jane zu. »Doch auch Glück muss man sich erarbeiten. Und fast hättest du es auch aus eigener Kraft geschafft.«

				»Schon möglich. Und hattest du einen schönen Abend?«

				»Wie kommst du darauf? Ich saß die meiste Zeit allein am Tisch, habe mir die Leute eingeprägt, die Spieler beobachtet, und musste fast zwei Stunden lang Small Talk mit diesem Lackaffen treiben.«

				»Mit Lewellyn? Ich hatte den Eindruck, ihr amüsiert euch ganz gut.«

				»Blödsinn.« Jane gähnte laut. »Ich musste sein Vertrauen gewinnen. Mit ein bisschen Glück zeigt er mir nächstes Mal sein Büro. Dann werde ich sein Briefpapier begutachten.«

				»Herzlichen Glückwunsch.« Lassiter konnte nichts tun gegen seinen sarkastischen Unterton. »Vielleicht wird er dir dann gleich auch sein Schlafzimmer zeigen.«

				»Jake!« Sie fuhr hoch. Von der Seite spürte er ihren lauernden Blick. »Bist du etwa eifersüchtig?«

				»Eifersüchtig? Ich? Was ist das überhaupt? Das, was du neulich Abend abgezogen hast, als es um die verdammten Kratzer auf dem Rücken des verdammten Colonels ging?«

				»Was redest du da, Jake? Ich war doch nicht eifersüchtig!«

				»Habe ich das behauptet? Und soll ich dir was sagen? Ich bin auch nicht eifersüchtig, nicht die Bohne!«

				Dann schwiegen sie wieder. Anderthalb Stunden lang. Bis sie in ihrem Haus in Fredericksburg zu Bett gingen. »Gute Nacht, Jake«, sagte Jane da.

				»Gute Nacht, Jane«, antwortete Lassiter, und Jane huschte in ihr Schlafzimmer im Obergeschoss, und er ging die Treppe hinunter in sein Schlafzimmer.

				Dort lag er die halbe Nacht wach und ärgerte sich über sich selbst. Über das lästige Spiel, das irgendwelche überflüssigen Gefühle mit seinem Zwerchfell spielten.

				Es reichte. So schnell wie möglich zu Ende bringen diesen verdammten Auftrag, etwas anderes wollte Lassiter nicht mehr. Den Auftrag erledigen, und dann so schnell wie möglich weg von der Ostküste, weg von diesem Eisklotz von Frau und zurück in den geliebten Westen.

				***

				Tom Harrison zahlte gerade, als Holly auf den freien Barhocker neben ihm rutschte. Sie trocknete sich eine Krokodilsträne aus dem Gesicht. Weil er nicht gleich reagierte, schniefte sie, drückte die nächste Träne hinaus und ließ sie so lange über ihre Wange rinnen, bis er sie endlich sah.

				»Was ist denn mit Ihnen, schöne Lady?« Tom Harrison runzelte die Stirn und wirkte ein wenig bestürzt.

				»Ach, gar nichts.« Holly winkte ab und trocknete sich auch die zweite Träne von der Haut.

				»Sie weinen ja!« Er zog seinen Barhocker dicht neben ihren und setzte sich wieder. »Vorhin, während der Pokerpartie, wirkten Sie doch noch ganz munter.«

				»Man kann ja sein Herz nicht immer nach außen kehren«, schniefte sie, und endlich floss die nächste Träne. »Entschuldigen Sie, Sir. Je später der Abend, desto lauter klopft die Einsamkeit an die Tür meines Herzens.« Ihre eigenen Worte rührten Holly derart, dass gleich mehrere Tränen auf einmal aus ihren Augen schossen.

				»Das tut mir leid.« Ein wenig hilflos irrte Tom Harrisons Blick zwischen Holly und O’Rourke hinter der Theke hin und her. Und natürlich hatte er – also Toms Blick – auf diesem kurzen Weg Mühe, nicht allzu lange Rast auf Hollys Prachtbusen zu machen. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

				»Ich kann doch nicht jedes Mal Sekt trinken, wenn ich traurig bin«, schniefte Holly. Die Tränen kamen jetzt von ganz allein.

				Tom Harrison winkte Lester O’Rourke. »Einen Sekt bitte, Sir. Und für mich einen Kaffee.« Und dann wieder an Hollys Adresse: »Warum sind Sie denn traurig, Miss? Doch nicht wegen eines Mannes?«

				»Ach, diese Männer.« Sie winkte ab. »Sie wollen immer Sex, dabei wünsche ich mir nur einen guten Freund.«

				O’Rourke stellte Sekt und Kaffee auf den Tresen. Tom Harrison sagte, er verstehe sie gut, auch er habe kaum Freunde, nur ein paar karrieresüchtige Kollegen, eine Menge dämlicher Untergebener, eine ständig keifende Frau und einen Bruder, der ihn bevormunden wolle. Ja, er verstehe sie wirklich gut, das könne sie ihm glauben.

				Sie nannten sich ihre Namen, gestanden sich, dass sie einander schon vom ersten Tag an gefallen hatten, als einer den anderen in der Golden Poker Hall sah, und plauderten ein wenig über ihre Vergangenheit.

				So verbrachten sie die erste halbe Stunde einer viel versprechenden Freundschaft. »Sie sehen müde aus, Holly«, sagte Tom Harrison, als sie ihren Sekt und er seinen Kaffee getrunken hatte.

				»Ja, das bin ich auch, Tom. Richtig müde.«

				»Wohnen Sie weit von hier? Darf ich Sie eventuell nach Hause fahren?«

				»O bitte!« Hollys wehleidiges Gesicht hellte sich entschieden auf.

				Sie hatte zwar ein Zimmer in der Golden Poker Hall – für die »Kundenbetreuung«, wie Wilbur J. Lewellyn sich auszudrücken pflegte – bewohnte aber am Südrand von Alexandria ein Haus, das Wilbur J. Lewellyn ihr hatte bauen lassen.

				Der Politiker war mit seiner Privatkutsche aus dem nahen Washington gekommen. Hollys Haus lag etwa zehn Wegminuten vom Pokersaloon entfernt. Weil Holly nicht sicher sein konnte, dass er mit zu ihr hineingehen würde, konnte sie so lange nicht warten.

				Auf halbem Weg – da hatte er ihr bereits zwei dicke Komplimente gemacht und seinen Arm um sie gelegt – bat sie ihn unter einer Eichengruppe nahe dem Friedhof zu halten. Die nächsten Häuser standen ein paar Hundert Meter entfernt.

				»Ich muss mich einfach bedanken bei dir für deine tröstlichen Worte und für die Freundschaft, die du mir schenkst«, seufzte Holly. Sie fiel ihm um den Hals und bedankte sich.

				Wie durch Zufall fanden sich ihre Lippen, und eine lange Zeit wanden sie sich verschlungen in leidenschaftliche Küsse auf dem Kutschbock. Längst rieb Tom Harrisons Hand die Innenseite ihrer noch zusammengepressten Schenkel, längst hatte er ihren Prachtbusen zum größten Teil aus der Bluse geschält.

				Als sie das harte Ding in seiner Hose spürte, rieb sie es, so geschickt sie konnte. Weil er immer heftiger drängte, zog sie sich das Höschen aus und öffnete endlich die Schenkel. Sie öffnete sie sehr weit, spreizte sie schließlich über seinem Schoß.

				Tom Harrison hatte inzwischen seine Hose geöffnet und so fand rasch zueinander, was die Natur füreinander bestimmt hatte.

				Holly ritt auf ihm, und Tom stieß sie, und beide versuchten, so geräuschlos wie nur irgend möglich zu sein. Schließlich, als Holly den Gipfel nahen fühlte, wühlte sie sich unter sein Jackett, sein Hemd, tastete nach seinen tanzenden Schulterblättern, und stieß, als sie kam und ihre langen Nägel sich in seine Haut bohrten, einen spitzen Schrei aus. Der hallte über den Friedhof und war so laut, dass er die Fledermäuse aus den alten Eichen an der Friedhofsmauer jagte.

				***

				Der Spätsommer zeigte sich von seiner besten Seite in diesem Jahr. Die Fahrt hinauf nach Alexandria war das reinste Vergnügen. Das lag aber nicht nur am Wetter: Jane war bestens gelaunt. Sie lachte, erzählte, legte von Zeit zu Zeit ihre Hand auf Lassiters und sah ihm ohne jeden Anflug von Kälte in die Augen, wenn er selbst etwas zu erzählen hatte.

				Er erkannte sie kaum wieder. Zum ersten Mal gewann er den Eindruck, sie würde sich für ihn interessieren – nicht als Kollegen, nicht als Agent der Brigade Sieben, sondern als Mensch. Und nicht nur als Mensch: als Mann.

				Lassiter traute dem Frieden nicht.

				Die halbe Woche war sie unterwegs gewesen. In Washington, behauptete sie, private Angelegenheiten. Lassiter fragte nicht nach. Er wusste nicht, was er ihr glauben konnte.

				Hinter Woodbridge, etwa acht Meilen vor Alexandria, führte der Fahrweg ziemlich nahe am Ufer des Potomacs vorbei. »Lass uns anhalten und ein wenig spazieren gehen, Lassiter«, schlug Jane vor.

				Lassiter hielt die Kutsche auf einer Uferwiese an, damit die Pferde grasen konnten. »Lassiter« hatte Jane ihn genannt, nicht »Jake«. Was um alles in der Welt hatte das jetzt wieder zu bedeuten?

				Es fühlte sich ziemlich anstrengend an, verheiratet zu sein, und Lassiter empfand immer häufiger eine gewisse Erleichterung, wenn er daran dachte, dass er es ja nur zum Schein war.

				»Wir benehmen uns wie Kinder, findest du nicht?«, fragte sie, während sie am Flussufer entlang schlenderten.

				»Wie Eheleute, dachte ich eher.«

				»Das sagst du nur, weil du nie verheiratet warst.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich kenne deine Akte, Lassiter.«

				»Ein echter Vorteil, weiß Gott. Aber ein ungerechter Vorteil. Warst du denn verheiratet?« Dass sie es zurzeit noch war, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.

				»Ja. Bis vor drei Jahren. Da starb mein Mann.«

				»Das tut mir leid.« Eine Witwe war sie also. »Woran?«

				»An einer Kugel.«

				»Ein schneller Tod. Für die, die zurückbleiben, zu schnell.«

				»Da hast du recht. Allerdings war ich vorbereitet.«

				»Erzähle.«

				»Mein Mann war Professor an der Universität von Washington. Einer seiner Studenten verliebte sich in mich und umwarb mich. Nun ja, ich fühlte mich zu dieser Zeit ziemlich vernachlässigt und ließ mich zu einem Kuss hinreißen. Mein Mann erwischte uns und forderte den anderen zum Duell. Dabei starb er. Das war es schon.«

				»O Shit!« Lassiter schüttelte den Kopf. »Und der Student?«

				»Sie sperrten ihn ein. Mein Mann hatte einflussreiche Freunde, darunter Richter und Staatsanwälte. Es kam zum Prozess, der Student wurde zum Tode verurteilt. Vor einem Jahr ist er hingerichtet worden. Ich war in Washington, um mich um die Gräber zu kümmern.«

				Lassiter blieb stehen. »Wie heißt du wirklich?«

				»Rebecca McCain.«

				»Du hast um zwei getrauert.«

				»Ja. Und jetzt habe ich mich in dich verliebt.«

				Lassiter stand wie vom Donner gerührt, wusste nicht, wohin mit sich. »Es geht mir wie dir«, gestand er ihr endlich. Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn.

				Danach gingen sie Arm in Arm zurück zum Wagen. »Wenn das hier vorbei ist, werden wir über unsere Zukunft reden müssen«, sagte Lassiter und er war hin und her gerissen zwischen Furcht und Freude.

				»Das müssen wir wohl«, antwortete Rebecca.

				***

				Hufschlag näherte sich auf der Mainstreet. Harrison sah von den Akten auf, die er gerade studierte. Irgendjemand schien es da sehr eilig zu haben. Die Silhouette eines Reiters erschien vor dem Fenster seines Office. Tom.

				»Nanu?« Normalerweise benutzte sein Bruder die Kutsche, seit er in Washington lebte und arbeitete. Nur, wenn es gar nicht anders ging, benutzte er sein Pferd.

				Burt Harrison zog die Tür auf. Sein Bruder schien wirklich in Eile zu sein: Schaum troff von den Lefzen seines Pferdes und sein Fell glänzte schweißnass.

				»Ist etwas passiert, Tom?« Vielleicht war ihrer alten Mutter etwas zugestoßen, vielleicht einem von Toms Kindern.

				Tom band sein Pferd am Hitchrike fest. Wortlos und grußlos stürmte er an seinem Bruder vorbei ins Office und knallte ein Stück Papier auf den Tisch.

				»Was ist das?«, fragte der Sheriff.

				»Ein Brief. Lies!«

				Burt Harrison nahm den Briefbogen hoch und überflog die wenigen Zeilen. 10.000 Dollar wollte Wilbur J. Lewellyn von Tom. Wenn er nicht zahlte, würden Leute von seiner Affäre mit Holly Good erfahren, die lieber nichts davon wissen sollten.

				Der Sheriff warf den Brief auf den Schreibtisch, ging zum Fenster und starrte auf die Straße hinaus. Wut stieg in ihm hoch. Zuerst auf Wilbur, weil der seinen Bruder nun doch erpresste. Dann auf Tom, weil er mit Holly geschlafen hatte.

				Ein gewaltiger Schrei schwoll in seiner Brust. Er presste die Lippen zusammen und schluckte ihn hinunter.

				Tom kam zu ihm ans Fenster. »Du wusstest es!«, zischte er nahe an seinem Ohr.

				»Wie kann ich wissen, dass du dieses Mädchen ficken willst.«

				»Du wusstest, dass sie versuchen wird, mich rumzukriegen! Du wusstest, dass Lewellyn mich erpressen wird!«

				»Ich habe dich gewarnt, Tom!«

				»Du hättest es verhindern müssen!«

				»Wie denn?!« Sie standen einander gegenüber und jeder schrie dem anderen ins Gesicht. »Mir fiel ein Stein vom Herzen, als du aus dem Turnier ausgestiegen bist! Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie es trotzdem tun würden!«

				»Du wusstest also, dass so etwas nicht unüblich ist in der Golden Poker Hall. Du hättest mir reinen Wein einschenken müssen!«

				»Ich habe dich gewarnt, mehr konnte ich nicht tun! Bitte glaube mir! Du weißt ja nicht, in welcher Lage ich Wilbur gegenüber bin!«

				Nun wollte Tom es genau wissen, doch der Sheriff weigerte sich, zu reden. Und er weigerte sich lange. Doch sein Bruder gab keine Ruhe. Also fing er an zu erzählen. »Er hat mich in der Hand, Tom, vollkommen in der Hand. Ein Brief von ihm und meine Existenz ist zerstört.«

				»Erpressung scheint die Spezialität dieses verfluchten Aasgeiers zu sein.« Tom Harrison packte seinen Bruder bei der Schulter. »Wie kann einer dich dermaßen in der Hand haben, dass du sogar deinen Bruder ins Verderben rennen lässt.«

				»Ich habe dich gewarnt, dabei bleibe ich…«

				»Wie?!« Tom schüttelte ihn. »Rede!«

				»Es gab zwei Mädchen am Anfang.« Der Sheriff senkte den Blick. »Hollys Freundin starb, und ich habe sie auf dem Gewissen. Wilbur hat Beweise und Holly war Zeugin.«

				»Was sagst du da?« Tom ließ seinen Bruder los und wich zurück. »Ist das wirklich wahr?«

				»Das Mädchen war ein bisschen pervers. Trieb es gern zu dritt und stand auf Gewalt. Ich gab ihr nur, was sie wollte, und dabei ist es passiert.« Der Sheriff presste die Fäuste gegen die Stirn und begann zu schluchzen.

				»O Scheiße…« Tom schlurfte zum Waffenschrank, langte die Whiskyflasche und zwei Gläser heraus und ließ sich auf dem Schreibtisch nieder.

				Er füllte die Gläser, sie tranken. Er füllte sie wieder, sie tranken erneut. Nach und nach beruhigten sich beide.

				»Ich töte ihn, Tom.« Der Sheriff klopfte seinen Bruder auf den Rücken. Der zuckte zusammen, stieß einen Schmerzschrei aus und schob die Hand des Anderen weg.

				»Ich töte ihn, und du verschaffst mir ein Alibi.«

				»Schwachsinn! Dann müsstest du sie ja alle töten. Dieser Dealer O’Rourke steckt doch mit Wilbur unter einer Decke. Und Holly, das Miststück, sowieso!«

				»Aber was sollen wir denn tun, Tom?«

				»Ich werde bezahlen, und damit hat es sich.«

				»Du willst bezahlen? Ist das dein Ernst?«

				»Ich setzte doch meine Ehe nicht aufs Spiel? Und vor allem will ich Minister werden, Burt. Also bezahle ich. So einfach ist das.«

				***

				Am frühen Abend öffnete Lester O’Rourke die Golden Poker Hall, dreißig Minuten später war der Schankraum schon halb voll.

				Das Pokerturnier in Alexandria war weithin bekannt und beliebt. Besonders zur Schlussrunde reisten die Leute bis zu hundert Meilen weit an.

				Später standen Wilbur J. Lewellyn, Lester O’Rourke und ein Mann in blauer Uniform vor dem Einwegspiegel im großen Hinterzimmer. Sie beobachteten die Menschen an den Tischen und die Neuankömmlinge in der Tür.

				»Da kommen sie«, sagte Wilbur J. Lewellyn. »Die schöne Frau mit dem kastanienroten Haar und der große Kerl neben ihr.« Das Paar, das er meinte, suchte sich einen Tisch am Fenster und nahm Platz. »Das Ehepaar Houston.«

				»Ja«, sagte der Uniformierte. »Das ist der Mann. Jacob Houston. Eine Stelle des Geheimdienstes hatte schriftlich einen Termin für ihn mit dem Generalmajor vereinbart. Bei dem hat Houston sich nach Rice erkundigt. Später wollte er noch die Räumlichkeiten des Colonels sehen.«

				»Kennen Sie Einzelheiten des Gesprächs?«, erkundigte sich Wilbur.

				»Nein, Sir.«

				»Und als er die Rice’ Privaträume inspizierte, hat er sich da irgendwie auffällig verhalten?«

				»Meines Wissens nicht, doch ich war nicht persönlich dabei. Colonel Rice’ Schwester und Haushälterin hat Houston die Räume aufgeschlossen. Allerdings erzählte sie mir in einem vertraulichen Gespräch zwei Tage später, dass Houston ein auffälliges Kuvert in seiner Schlafstube gefunden und mitgenommen hat.«

				Lewellyn und O’Rourke sahen einander an, sagten aber nichts, hatten auch keine weiteren Fragen.

				»Danke, Major.« Wilbur J. Lewellyn führte den Offizier zur Tür. »Wenn Sie uns das nächste Mal mit einem Besuch beehren, sind Sie eingeladen, auf Kosten des Hauses bei uns zu essen und zu trinken. Doch heute muss ich Sie bitten zu gehen und die Hintertür zu nehmen. Wir wollen Mr. Houston nicht unnötig irritieren.«

				»Verstehe.« Der Major verließ den Raum. »Er hat ja ein schweres Turnier vor sich.«

				Wilbur J. Lewellyn schloss die Tür hinter ihm. »Was meinst du, Lester?«

				»Schnüffler. Fragt sich nur, in wessen Auftrag sie schnüffeln.«

				»Der angebliche Brief vom Geheimdienst war sicher eine Fälschung.« Wilbur J. Lewellyn rieb sich das vierschrötige Kinn. »Einer von Hollys Liebhabern hat vermutlich eine Privatdetektei beauftragt, um eine Schwachstelle bei uns aufzuspüren.«

				»Und werden die beiden da draußen eine finden?«

				»Möglich. Aber sie werden niemandem davon berichten können.« Wilbur J. Lewellyn verschränkte die Arme auf dem Rücken und spähte durch den Einwegspiegel hinaus. »Gehe hinaus, Lester, und schicke nach Burt. Er soll die Houstons aus dem Weg räumen, er ist der Spezialist dafür.«

				»Während der Endrunde?« O’Rourke runzelte die Stirn. »Das gibt einen Aufruhr, und wir müssen an unseren guten Ruf denken.«

				»Während des Turniers wird nur dann zugeschlagen, wenn es sich ergibt und wenn es dann ohne viel Lärm und Blut über die Bühne gehen kann«, entschied Wilbur J. Lewellyn. »Doch spätestens morgen nach Ende der letzten Runde sind die beiden fällig.«

				***

				Diesmal wurde nur am hinteren Tisch gespielt. Genau wie Lassiter, wirkten auch seine sieben Mitspieler hoch konzentriert. Lester O’Rourke, den man gelegentlich auch hinter der Bar stehen sah, gab wieder den Dealer.

				Vier oder fünf Runden lang tastete man sich ab und riskierte so wenig wie möglich. Jeder versuchte jeden einzuschätzen. Auch Lassiter.

				Zu seiner Linken saß der Texaner, der Mann mit dem Strohhut. Inzwischen wusste Lassiter, dass er in jüngeren Jahren eine Einheit Texasranger in den Kampf gegen Comanchen geführt und jetzt einen Sitz im Senat innehatte.

				An seiner rechten Seite thronte Smith, der Salooner aus Arlington. Jedes Mal, wenn er eine neue Karte aufnahm, stieß er ein heiseres Knurren aus. Lassiter hielt ihn für den Schwächsten am Spieltisch.

				Den ersten größeren Pott gewann der Profi Colesville. Er saß Lassiter gegenüber auf der anderen Seite des Tisches. Kalten Blickes und mit steinerner Miene strich er den Gewinn ein. Lassiter vermutete, dass er vom Pokern lebte und von Turnier zu Turnier reiste.

				Turner, der Eisenbahningenieur, stierte neben dem Profi mit tief herabgezogenen Mundwinkeln und unerschütterlichen Trübsinn in jedes Blatt, das er in der Hand hielt. Selbst in die Straße mit As, mit der er schon nach zwei Stunden den Fünfhundert-Dollar-Pott abräumte.

				Die anderen hielten sich lange zurück. Auch der Lotse, der zur Feier des Tages seine Schiffermütze gegen einen neuen Stetson und seinen fleckigen Mantel gegen einen hässlichen, grünen Frack eingetauscht hatte. Ihn hielt Lassiter für den Abgebrühtesten aller Spieler am Tisch.

				Seine eigenen Qualitäten ordnete er irgendwo in der Mitte zwischen dem Lotsen und dem ständig knurrenden Salooner aus Arlington ein.

				Den ersten größeren Gewinn macht Lassiter etwa zwei Stunden vor Mitternacht – neunhundert Dollar! Anschließend lief es weiterhin nicht schlecht für ihn.

				Als O’Rourke kurz nach Mitternacht die Gewinnstände verlas, lag Lassiter mit etwas mehr als tausend Dollar hinter dem Lotsen und dem jungen Profi an dritter Stelle. Beide hatten beinahe zweitausend Dollar gewonnen.

				Turner, der traurige Eisenbahningenieur und der Texaner gingen mit einer schwarzen Null aus der ersten Hälfte des Turniers. Der Salooner aus Arlington hatte etwa tausend Dollar verloren, die anderen beiden – Geschäftsleute aus Philadelphia – noch erheblich mehr.

				Lassiter ließ sich seine Genugtuung nicht anmerken

				Bei Jane am Tisch saß der Hausherr, Wilbur J. Lewellyn. Eine Flasche Sekt lag im Eiskübel. Jane tat, was Gattinnen nun einmal taten bei solchen Anlässen – sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

				Wunderbar…

				»Gratuliere, Mr. Houston.« Lewellyn klopfte Lassiter auf die Schulter und schenkte ihm Sekt ein. »Dritter Rang in der Halbzeit, wer hätte das gedacht!« Sie stießen an und tranken. Eifersucht empfand Lassiter nicht mehr, nur einen leichten Widerwillen. Er hoffte, der Kerl würde sie bald allein lassen.

				Den Gefallen tat er ihm erst nach dem zweiten Glas Sekt. Er verabschiedete sich mit ausgesuchter Höflichkeit und setzte sich an einen Tisch, an dem der Lotse und der Profi ihr gutes Abschneiden feierten. Auch den Sheriff sah Lassiter unter den Männern dort.

				Bald darauf brachen Jane und Lassiter in ihr Hotel auf. Sie hatten getrennte Zimmer gebucht. Vor Janes Zimmer verabschiedeten sie sich gesittet und ein wenig schüchtern mit Küsschen auf die Lippen und flüchtiger Berührung an der Wange. Danach zog sich jeder in sein Zimmer zurück. Anders als in Fredericksburg, lagen die nebeneinander.

				Schade, dachte Lassiter. Doch so war er es ja von Jane Houston alias Rebecca McCain gewohnt.

				Er hatte sich gerade die Stiefel ausgezogen, da hörte er zuerst Klopfzeichen an der Wand und anschließend das Geräusch eines Fensters, das jemand nach oben zog.

				Er ging zum Fenster seines Zimmers und öffnete es ebenfalls. Zwei Meter links von ihm schaute Rebecca zum Fenster hinaus. »Eine dicke Spinne sitzt direkt über meinem Bett an der Wand.«

				»Dann nimm sie und wirf sie zum Fenster hinaus.«

				»Ich habe Angst vor Spinnen, Lassiter.« Durch die Dunkelheit hindurch versuchte er ihr Gesicht zu erkennen. Sie schien sich wirklich zu fürchten. »Könntest du sie nicht fangen und töten?«

				»Ich töte keine Spinnen.«

				»Dann wirf sie wenigstens aus meinem Zimmer«, sagte Jane alias Rebecca. »Sonst kann ich nicht schlafen.«

				»Ich komme.« Lassiter ließ die Stiefel stehen und den Waffengurt hängen und ging hinüber in Rebeccas Zimmer. In einen Morgenrock gehüllt und mit vor der Brust verschränkten Armen stand sie noch immer neben dem offenen Fenster.

				»Wo ist die Spinne?« Lassiter griff sich den Ölleuchter vom Tisch und hielt ihn an die Wand über dem Bett. »Ich sehe sie nicht.«

				Sie sah ihn an und schluckte. »Wahrscheinlich ist sie nach draußen geflohen, während ich das Fenster geöffnet hatte.«

				»Wahrscheinlich.« Lassiter musterte sie aufmerksam. Ihre Brust senkte sich rascher als sonst. Ihr Atem flog. »Dann solltest du das Fenster schnell wieder zumachen, damit sie nicht zurückkehren kann.«

				»Du hast recht.« Ihre Stimme klang heiser auf einmal. Sie nahm die Arme von der Brust und streckte sie nach dem Fenstergriff aus. Dabei fielen die Säume des Morgenmantels auseinander.

				Rebecca hatte ihn nicht zugebunden – und darunter war sie vollkommen nackt.

				***

				»Detektive?« Burt Harrisons Augen wurden schmal. »Die Houstons?«

				Wilbur J. Lewellyn nickte. »Houston ist bei Colonel Rice’ Vorgesetztem aufgetaucht«, sagte er. »In Rice Stube hat er das Kuvert gefunden, mit dem wir den Brief an Rice verschickt haben. Also weiß er schon etwas.«

				»Und weil er etwas weiß, kommen sie beide hierher – Houston und seine Frau.« Mit todernster Miene saß Lester O’Rourke an seiner Theke und drehte sein halbleeres Whiskyglas. Niemand außer ihnen hielt sich noch im Pokersaloon auf. »Du hast doch gesehen, wie sie mit Argusaugen den Saloon und jeden Einzelnen von uns belauert hat.«

				Der Sheriff nickte, sein Gesicht war düster. »Und jetzt?«

				»Wir müssen sie erledigen«, sagte Wilbur J. Lewellyn. »Spätestens nach dem Turnier. Dein Job, Burt.«

				Der Sheriff schluckte. »Ich weiß nicht recht. Soll schon wieder Blut fließen?«

				»Wir hatten bei Rice keine Wahl, wir haben jetzt keine Wahl«, erklärte Wilbur J. Lewellyn.

				»Meine Nieren sagen mir, dass es schief gehen wird.«

				»Sie sind nur zu zweit, Burt«, drängte auch O’Rourke. »Das letzte Mal hattet ihr es mit drei Leuten zu tun, und die waren kampferprobte Soldaten.«

				»Sag also deinen Assistenten Bescheid, Burt, und legt auch den Houstons einen Hinterhalt.« Wilbur J. Lewellyn steckte sich einen Zigarillo an. »Am besten gleich, wenn sie nach dem Turnier nach Fredericksburg fahren. Wenn du allerdings vorher schon eine günstige Gelegenheit witterst – nur zu. Allerdings will ich keine Unruhe im Haus.«

				»Wieder einen Hinterhalt, meint ihr also.« Grübelnd begann Harrison vor der Theke auf und ab zu laufen. »Es fällt mir schwer. Nicht seinetwegen, doch sie ist immerhin eine Frau…«

				Als er merkte, was er gesagt hatte, blieb er stehen und hob den Blick. Die anderen beiden musterten ihn feixend. Am liebsten hätte Harrison sich auf die Zunge gebissen.

				»Mach keine Witze, Burt. Okay?« Wilbur J. Lewellyn wandte sich ab und ging zur Treppe. »Gute Nacht, Gentlemen.«

				***

				Lassiter schloss die Tür ab, dann ging er zu ihr. Er strich ihr eine Strähne ihre kastanienroten Haars aus dem Gesicht und küsste sie – zuerst auf die Stirn, dann auf die Augen, dann auf den Mund. Sie öffnete die Lippen und ließ ihn hinein.

				Während er zärtlich ihre Zunge erkundete, strich er entlang des Saumes ihres offenen Morgenmantels, berührte ihre Schlüsselbeine, ihre Brüste, ihre Hüften, ihre Schenkel.

				Rebecca löste sich von ihm. Lassiter öffnete ihren Morgenmantel und betrachtete sie. Ihre Haut sah aus wie aus Alabaster. Ihre Brüste waren spitz und sprangen zwischen den Mantelsäumen heraus wie große weiße Blüten. Sie hatte lange schlanke Schenkel. Ihr Pelzchen war rotbraun, wie ihr Haar.

				»Du bist schön.« Lassiter fuhr unter den Morgenmantel über ihre Taille, fasste ihre Hüfte und zog sie wieder an sich. »Du bist schön wie eine Göttin.«

				Wieder küssten sie sich, diesmal leidenschaftlicher. Sie zog ihm das Hemd aus der Hose, schob ihre Hände auf die Haut seines Rückens.

				Atemlos lösten sie sich voneinander. »Ich habe es lange nicht mehr gemacht«, sagte Rebecca, »ich hoffe, ich kann es noch.«

				»Gewisse Dinge verlernt man nie. Doch keine Sorge, ich werde dir helfen.«

				»Gut«, sagte sie, schloss die Augen und griff nach seiner Hand. »Dann mach mit mir, was du willst.« Sie legte seine auf ihre Brust. »Komm, fang an, Lassiter.«

				Ihre Brust fühlte sich schlank und fest an. Lassiter streichelte sie behutsam und drückte sie zärtlich. Sie hielt die Augen geschlossen, drückte seine Hand fester gegen ihren Busen. Er küsste ihre Wangen, ihre Lider, ihren Hals.

				Rebecca öffnete die Augen. »Zieh mir den Morgenmantel aus«, flüsterte sie. Zärtlich streifte er ihr das seidene Stück über ihre Schultern. Wie große Haarspangen zeichneten sich ihre Schlüsselbeine unter ihrer weißen Haut ab. Seine Lippen tasteten sie ab, küssten ihre Schultern, ihre Kehle.

				Der Morgenmantel glitt an ihrem herrlichen Leib hinab und fiel auf den Boden. Ihr Busen bebte und bewegte sich auf und ab. Sie atmete immer schneller. Er küsste die Ansätze ihrer spitzen Brüste, fuhr mit der Zunge bis zu den Warzen. Zärtlich peitschte er sie mit der Zungenspitze, bis sie fest wurden und sich aufrichteten.

				Rebeccas Hände griffen in sein dichtes Haar. »Das tut gut«, flüsterte sie. Sie streichelte ihn, zog sein Gesicht zwischen ihre Brüste. »Das ist sehr gut, das ist fast wie beim ersten Mal.«

				Er schob seine Hände unter ihre Brüste, hob sie hoch, streichelte sie von den Ansätzen bis nach vorn zu den Spitzen. »Du kannst ruhig etwas herzhafter zugreifen«, sagte sie lächelnd. »Ich bin nicht aus chinesischem Porzellan.«

				Er begann ihre Brüste zu massieren, griff fester zu, melkte sie von den Ansätzen bis zu den Warzen. Rebeccas Körper straffte sich, sie schloss wieder die Augen. Ihre Lippen öffneten sich, sie stöhnte leise und bog sich hin und her.

				Lassiter Lippen verschlossen ihr den Mund. Während er ihre Brüste massierte, drang er mit der Zunge tief in sie ein. Leidenschaftliche und fordernd erwiderte sie seinen Kuss. Schließlich schlang sie ihre Arme um seinen Nacken, presste ihren nackten Körper an ihn und saugte sich an seinen Lippen fest.

				Lassiter nahm sie hoch, trug sie zum Bett, legte sie ab. Er bedeckte ihre Schultern mit Küssen, ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Taille. Er spürte, wie ihr Körper bebte. »Die Lust«, flüsterte sie. »Ich kann sie spüren, mach weiter.«

				Sie lächelte ihn an, öffnete die Knie, spreizte die Schenkel, fuhr sich mit den Händen über Brüste, Bauch und Schenkel. »Mach mit mir, was du willst.« Sie bedeckte ihre Scham mit den Handflächen. »Hier…« Sie schloss die Augen, bog ihren Körper hin und her. »Hier will dich spüren.«

				Lassiter befreite sich vom Rest seiner Kleider und kniete zu ihr auf das Bett. Mit den Blicken saugte er die anmutige Schönheit ihres weißen Leibes ein und rutschte auf den Knien zwischen ihre Schenkel.

				Er streichelte die weichen Innenseiten und beugte sich über sie. Seine Zunge kreiste über ihren weichen Bauch, während sie sich unter seinem Gesicht räkelte wie eine Katze. Sie begann zu seufzen und zu stöhnen. Halb betäubt kam sie ihm vor.

				Er schob seine Hände über ihre Hüften und unter ihren Hintern. Der Tanz ihrer Gesäßmuskeln unter seinen Fingern erregte ihn. Langsam fuhr seine Zunge bis zu ihrer Scham, küsste ihre Leisten, ihre Schenkel und schließlich den Eingang ihrer Liebeshöhle.

				Er spürte Rebecca zusammenzucken, als seine Zunge sie öffnete und sich in sie bohrte. Knurrende Töne stieß sie aus, halb Stöhnen, halb Kichern. Seine Zunge stieß gegen jene Stelle, an der jede Frau am liebsten berührt wird.

				Ein unterdrückter Schrei entfuhr ihr. Ihre Schenkel pressten sich gegen seine Ohren und Wangen. Er hob sie hoch und wühlte sich tiefer in sie hinein. Sie lachte und stöhnte. »Danach hab mich gesehnt, so gesehnt…«

				Ihr Leib wand sich in seinen starken Armen. Sie stöhnte und seufzte. Ihre Schenkel rieben sich an seinen stoppelbärtigen Wangen rot, und ihre Hände streichelten sein Haar.

				Lassiter, außer sich vor Verlangen, konnte kaum fassen, dass er sich endlich mit Jane alias Rebecca auf dem Liebeslager wälzte; mit einer Frau, die er vor Tagen noch für einen unnahbaren Eisklotz gehalten hatte. Und wie hemmungslos sie seine Zärtlichkeit genoss, wie heftig sie sich hingeben konnte.

				Erst als sie vor Begierde in seinen Armen zu zappeln begann, als sie sich hin und her warf und ihm ihr Becken immer verlangender entgegenstemmte, löste er sich von ihrem Schoß. Er küsste ihren Mund, ihre Brüste, ihre Schenkel, tat dabei mit dem Finger, was er bisher mit der Zunge getan hatte.

				Plötzlich griff sie nach seinem Liebesstab. »Wie hart er ist…« Fest schlossen sich ihre Finger um ihn. »Die ganze Zeit, als du heute am Spieltisch gesessen hast, habe ich an ihn gedacht.«

				Ihr Becken passte sich den kreisenden Bewegungen seiner Finger in ihrem Schoß. Sie hielt sein bestes Teil fest und führte es an ihre Brüste. Er ließ es geschehen, genoss es stöhnend, als ihre harte Warze sich an der Spitze rieb.

				Eine Glutwelle nach der anderen schien durch seinen Körper zu perlen. Und sie stöhnte und räkelte sich unter seinen Berührungen und verlor sich mehr und mehr Liebeshunger und wilder Begierde.

				»Ich bin soweit…«, hauchte sie irgendwann. »Ich kann es nicht mehr aushalten.« Sie gab seinen Liebesstab frei, ihre Stimme bebte. »Komm, ich will dich in mir spüren.« Weit öffnete sie die Schenkel.

				Lassiter kniete zwischen ihre weißen, angezogenen Beine und drückte sein bestes Teil in den Eingang ihrer Liebeshöhle. So bereit für ihn war sie, dass er wie von selbst in sie hineinglitt. Rebecca stöhnte auf vor Lust, verschränkte ihre Beine hinter seinem Kreuz, stemmte ihr Becken seinen Stößen entgegen.

				Kraftvoll bewegte er sich tiefer und tiefer in sie hinein. Sie stöhnte und seufzte wie unter Schmerzen, und die Art, wie sie ihm ihr Becken entgegenstieß, wurde hastiger und wilder.

				So vergaßen sie beide die Welt um sich herum und versanken in einem Gluttiegel von Wollust und Glück. Als er merkte, wie sie sich dem Gipfel näherte, ließ er alle Zurückhaltung fahren und nahm sie mit kräftigen, kurzen und schnellen Stößen. Bis sie sich in seinen Armen aufbäumte und ihr ein schier endloser Seufzer entfuhr. Lassiter packte ihre Hüften, riss ihr Becken an seine Lenden und verströmte sich in ihren Schoß.

				Später streckte er sich über ihrem schweißnassen Körper aus bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit seinen Küssen. Sie seufzte und zog die Decke über sich und ihn.

				Irgendwann musste er eingeschlafen sein, denn als er die Augen öffnete, lag er unten und sie oben. Sie stützte sich auf den Ellenbogen und ließ ihre spitzen Brüste über seinem Mund pendeln. Mit der Zunge versuchte er die harten Warzen zu fangen. »Wir haben Zeit«, flüsterte sie. »Wir haben die ganze Nacht Zeit.«

				***

				Nach dem Mittagessen wurde das Turnier fortgesetzt. Keiner am Spieltisch sah besonders frisch aus. Abgesehen von Danny Colesville, dem Kartenhai. Der schien vor Spielen früh ins Bett zu gehen und sich auch sonst gründlich vorzubereiten. Seine Fliege saß perfekt, sein Haar lag wie modelliert und sein Schnurrbart war ein Kunstwerk, das seinesgleichen suchte.

				Lassiter trank etliche Tassen Kaffee, denn die Nacht war kurz gewesen. Überhaupt tranken alle eine Menge Kaffee. Nur Turner, der Eisenbahningenieur, trank schon am Nachmittag Whisky. Und mit jedem Glas guckte er betrübter seine Karten.

				Dennoch war er es, der in den ersten drei Stunden, die meisten Dollars abräumte. Der junge Kartenhai dagegen verlor so oft, dass sein rechtes Lid zu zucken begann. Bei Lassiter hielten Gewinn und Verlust sich zunächst in etwa die Waage.

				Rebecca betrat den Pokersaloon erst am frühen Abend. Lassiter war es zumute, als würde die Sonne an diesem Tag zum zweiten Mal aufgehen. Sie schenkte ihm ein verliebtes Lächeln. In einer Pause aßen sie zusammen.

				Er küsste sie auf den Mund, bevor er aufstand, um zum Spieltisch zurückzukehren. Sie hielt ihn fest. »Morgen reden wir über unsere Zukunft«, flüsterte sie.

				»Versprochen«, antwortete Lassiter und meinte es ernst. Als er am Spieltisch Platz nahm, sah er Wilbur J. Lewellyn bei Rebecca Platz nehmen. Es ließ ihn kalt. Die Frau gehörte ihm, er zweifelte nicht an ihr.

				Das Spiel wurde schärfer, die Mienen härter, die Einsätze höher. Den ersten Tausenderpott kassierte der Lotse. Danach überboten sich der Salooner aus Arlington und der Kartenhai mit Bluffen. Darin nun war Colesville eine ganze Klasse besser als der vierschrötige Smith aus Arlington. Die Sonne war gerade untergegangen, da geriet er schon mächtig in die Miesen.

				Auf der Türschwelle neben dem Klavier lehnte inzwischen das Mädchen mit den Riesenbrüsten, Holly Good. Sie versuchte, Lassiter durch ein Lächeln auf sich aufmerksam zu machen. Der Mann von der Brigade Sieben ging nicht darauf ein.

				Während O’Rourke die Karten für die nächste Runde gab, sah Lassiter, wie draußen im Schankraum Rebecca sich erhob. Wilbur J. Lewellyn, am selben Tisch, war ins Gespräch mit dem Sheriff vertieft. Er nickte ihr lächelnd zu und wies ihr mit ausgestrecktem Arm den Weg zu den Waschräumen.

				Rebecca hatte geplant, einen Toilettenbesuch vorzutäuschen und stattdessen ins Office des Spielhallenbesitzers zu schleichen, um nach Briefpapier und anderen Beweisen für Wilbur J. Lewellyns erpresserische Machenschaften zu suchen. Weil er offenbar Gefallen an ihr fand, hatte er ihr seine privaten Räumlichkeiten inzwischen gezeigt.

				Lassiter erwiderte ihr Lächeln, und dann verschwand sie aus seinem Blickfeld. Er nahm seine Karten auf: eine Herzdame, eine Karosieben, eine Pikzwei und zwei Asse – Herz und Kreuz.

				Nicht schlecht eigentlich. Er war versucht, drei neue Karten zu kaufen, behielt dann aber neben den beiden Assen auch die Herzdame auf der Hand. Du wirst mir Glück bringen, dachte er. Und merkwürdigerweise zweifelte er nicht einen Augenblick daran, dass sie das tun würde.

				***

				Nicht einmal den Dietrich musste Jane Houston alias Rebecca McCain benutzen – die Tür ins Office war nicht abgeschlossen. Der Hausherr schien sich vollkommen sicher in seinen eigenen vier Wänden zu fühlen.

				Rebecca hatte nichts dagegen. Sie sah sich um, huschte ins Office und drückte lautlos die Tür hinter sich zu.

				Sie arbeitete seit sieben Jahren als Agentin für die Brigade Sieben, war also Profi durch und durch. Entsprechend systematisch ging sie vor, und entsprechend schnell fand sie nicht nur das Briefpapier, sondern auch eine Namensliste, die ihr sofort verdächtig vorkam.

				Die Kuverts des edlen Briefpapiers waren identisch mit dem Kuvert, dass Lassiter in Colonel Rice’ Nachttisch gefunden hatte. Und auf der Namensliste standen nicht nur sein und des toten Senators Namen und Adressen, sondern auch die von gut einem Dutzend Männern aus Washingtoner Militär- und Regierungskreisen. Auch Tom Harrisons Name und Adresse waren sorgfältig verzeichnet.

				Diese alle hatte Wilbur J. Lewellyn also erpresst? Sie alle waren in Holly Goods Bett gelandet? Kaum zu glauben! Rebecca schüttelte den Kopf und steckte die Liste und einige Kuverts in ihre Handtasche.

				Dann machte sie kehrt und huschte zu Tür. Viel mehr Beweismittel waren nicht nötig, um Wilbur J. Lewellyn und seinen Aasgeiern das Genick zu brechen.

				Sie zog die Tür auf – und hielt den Atem an. Der Sheriff stand davor. »Mr. Harrison?« Sie legte die Hand auf die Brust und atmete tief durch. »Haben Sie mich vielleicht erschreckt!«

				»Tut mir leid, Ma’am, das wollte ich nicht.« Blitzschnell holte er aus und schlug zu. Seine Faust traf sie mitten im Gesicht. Die Wucht des Treffers schleuderte sie zurück in den Raum. Sie prallte gegen den Schreibtisch, schlug mit dem Kopf gegen die schwere Stehlampe daneben und stürzte zu Boden.

				Der schwankte unter ihrem Rücken wie bei einem Erdbeben und vor ihren Augen wurde es auf einmal sehr schwarz.

				***

				Die erste Karte, die Lassiter kaufte, war eine Kreuzdame. Er zog die Brauen hoch, als würde ihr Anblick seinen Augen wehtun.

				Danny Colesville kaufte keine Karte, Smith, der Salooner, gleich vier und der Texaner ebenfalls zwei. Alle anderen drei.

				Die zweite Karte, die Lassiter kaufte, war ein Karo-As. Seelenruhig schob er sein Blatt zusammen und legte es vor sich auf den Tisch. Es war schon ein paar Jahre her, dass er ein derart sicheres Full House auf der Hand gehabt hatte.

				Gleichmütig blickte er am Dealer vorbei in den Schankraum. Rebecca war noch nicht zurück. Wilbur J. Lewellyn plauderte jetzt mit Holly Good.

				»Ihr Einsatz, Sir«, wandte O’Rourke sich an Colesville. Der war vorn und musste bieten in dieser Runde. Natürlich hatte jeder gesehen, dass er keine Karte gekauft hatte.

				In aller gebotenen Gelassenheit zählte der Kartenhai ein paar Banknoten und schob das Bündel anschließen über den Tisch zu O’Rourke.

				Der Dealer zählte nach. »Tausend«, verkündete er und legte die Scheine in den Pott. Smith schmetterte die Karten auf den Tisch und stieß ein tiefes Knurren aus, das ziemlich gefährlich klang. Alle anderen – auch Lassiter – gingen mit, der Texaner erhöhte noch einmal um tausend Dollar.

				Jetzt wurde es richtig spaßig. Danny Colesville zog gleich und legte vor – noch einmal fünfhundert Dollar. Lassiter betrachtete den Geldhaufen auf dem Tisch vor dem jungen Profi. Er schätzte, dass Colesville mindestens zehntausend Dollar dort aufgehäuft hatte. Keiner konnte da mithalten, außer er selbst, Lassiter – mit dem Geld von der Brigade Sieben.

				Zwei Bietrunden lang herrschte Totenstille am Tisch. Nur die Dollars hörte man rascheln. Drei Schritte entfernt umringten mittlerweile an die vierzig Männer und Frauen den Spieltisch. In den Schankraum dahinter konnte man nun nicht mehr blicken.

				Die Anspannung der Männer war so groß, dass sie nur noch ihre Karten und die Hände und Gesichter der Mitspieler fixierten. Auch Lassiter hatte Mühe, seinen Atem zu zügeln. Sein Herz klopfte ihm in den Schläfen.

				Aus den Augenwinkeln, während er die zweitausend Dollar, die Colesville vorlegte, zum Dealer schob, entdeckte er auch Wilbur J. Lewellyn in vorderster Reihe. Rebecca sah er nirgends.

				Erst als die Anspannung sich für einen Augenblick legte, weil Turner ausgiebig darüber nachdachte, ob er aussteigen sollte oder nicht, rückte ihm das Fehlen der Geliebten tiefer ins Bewusstsein. Hätte sie nicht eigentlich in vorderster Reihe stehen müssen?

				Turner stieg aus. Man hätte meinen können, er würde gleich zu weinen beginnen. Tat er aber nicht. Der Texaner schob seine letzten Dollars in den Pott und sagte: »Ich will sehen.«

				»Aber ich nicht«, erklärte Colesville und zählte die nächsten fünfhundert Dollar ab.

				»Verflucht, Bursche!« Der Texaner stemmte die Fäuste auf den Tisch und fixierte den jungen Profi, wie ein Wachhund den Hühnerdieb. »Zum Sehen, habe ich gesagt!« An seiner Schläfe schwollen die Zornesadern.

				»Täusche ich mich, oder bin ich vorn?« Colesville suchte Blickkontakt zum Dealer und lächelte wie ein höflicher Haifisch.

				»Korrekt, Sir.« O’Rourke spähte hektisch von einem zum anderen, kleine Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. »Sie sind vorn.«

				»Danke, Sir. Ich erhöhe also um fünfhundert…, nein: um tausend Dollar!«

				Und dann explodierte der Senator aus Texas.

				***

				Die Dunkelheit lichtete sich, ein Gesicht schwebte über ihr. Es war das Gesicht des Sheriffs.

				Verwirrung ergriff sie – der Sheriff schlug sie? Wie konnte das sein? Der Sheriff hütete doch das Gesetz der Vereinigten Staaten!

				Jetzt sah sie ihn klarer. Es war Harrison, ohne Zweifel. Sie hob den Kopf ein wenig, der Nacken tat ihr weh. Ihr Blick fiel auf seine rechte Faust.

				Etwas ragte aus ihr heraus, etwas Langes, etwas, das glänzte.

				Ein Messer!

				Siedend heiß durchfuhr es sie. Der Sheriff hielt ein Messer in der Faust!

				Panische Angst fegte jeden vernünftigen Gedanken aus Rebekkas Hirn. Sie wälzte sich zur Seite, kam mit dem Kopf auf ihre Handtasche zu liegen. Mit der Rechten fuhr sie in die Tasche hinein, ertastete Papiere, Kuverts, Lippenstift, Geldbörse und eine Pistole.

				Über ihr richtete sich der Sheriff auf, und plötzlich fuhr ihr ein scharfer Schmerz zwischen die Schulterblätter. Sie schrie, sie warf sich herum, sie richtete die Pistole auf den breiten Brustkorb des Sheriffs.

				Der hob schon wieder die Hand mit dem Messer, ein stechender Schmerz brannte auf einmal an ihrer Kehle. Sie drückte ab.

				Der Schuss explodierte, und der Lärm, den er machte, schien die ganze Welt auszufüllen. Für immer.

				***

				Der Texaner packte sein Whiskyglas und schleuderte es quer über den Tisch. Weil Colesville im letzten Moment auswich, flog das Glas in die Menge hinter ihm.

				»Du spielst doch falsch, du verfluchter Wichser!« Der Senator brüllte. »Weißt du überhaupt, was es heißt, ehrlich zu kämpfen?« Von einem Augenblick auf den anderen hatte er sich von einem Politiker, der über Gesetze abstimmt, in einen Texasranger verwandelt, der eine Horde Comanchen angriff.

				Der Salooner aus Arlington war aufgesprungen, um ihn zu bändigen. Einige Zuschauer halfen ihm. Der Texaner schlug mit den Fäusten nach rechts und links – wer auch immer ihn festzuhalten versucht hatte, lag jetzt stöhnend am Boden.

				Der Texaner aber langte nach seinem Gewehr und legte auf den jungen Kartenhai an. Schreie wurden laut, in Panik stoben die Menschen auseinander. Wer nicht unter die Stiefelsohlen der anderen geriet, flüchtete aus dem Spielzimmer.

				Lassiter ließ sein Fullhouse fallen, packte die Tischkante und rammte den Spieltisch mit aller Kraft gegen die Schenkel des Texaners. Der schlug vorn über in Münzen, Banknoten und Karten auf.

				Lassiter warf sich auf den Tisch, packte das Gewehr des Senators und schlug dem Rasenden den Kolben erst gegen die Schläfe und dann in den Nacken.

				In diesem Augenblick krachte irgendwo ein Schuss. Viele warfen sich auf den Boden, andere erstarrten. Auch Lassiter.

				Plötzlich sah er zwanzig Meter weiter Holly Good und Wilbur J. Lewellyn an der Theke vorbei Richtung Hinterzimmer laufen. Irgendwo dort musste auch das Office des Turnierveranstalters liegen.

				Schlimme Bilder schossen Lassiter durch den Kopf. Mit einem Satz sprang er vom Tisch in die Menge und spurtete zur Theke. »Aus dem Weg!« Er schlug mit dem Gewehrkolben um sich, trat und drosch sich den Weg frei.

				Durch die hintere Tür gelangte er in einen Gang. Lewellyn und seine Hure rannten auf eine offene Tür zu, Lewellyn vorweg.

				Das Office! Sie wollten zum Office!

				»Stehen bleiben!«, schrie Lassiter. Die Angst um Rebecca machte ihn wahnsinnig. Er feuerte auf die Beine des Paares. Holly ging zu Boden, Lewellyn warf sich über die Schwelle ins Office.

				Zwei Schritte und Lassiter konnte sich nach dem Mädchen bücken. »Mein Bein«, jammerte es. »Du hast mir ins Bein geschossen, du Arschloch!«

				Lassiter packte sie, riss sie hoch und vor seine Brust. »Ich hab das Mädchen, Lewellyn!«, brüllte er. »Ich komme!«

				Sie heulte und schlug um sich, doch Lassiter hatte ihr den linken Arm unter die Kehle gehebelt, zog ihren Rücken an seine Brust und zeigte sich im Türrahmen des Office.

				Einen Atemzug lang sah er sie alle drei: Wilbur in der Hocke vor seinem Schreibtisch, die Rechte in der Schublade, als suchte er etwas darin. Rebecca reglos in einer Blutlache, und neben ihr, auf den Knien, der Sheriff. Ihn hatte Lassiter als allerletzten auf der Rechnung gehabt.

				Harrisons weißes Hemd unter seinem teuren Frack war ein roter Lappen und weiter nichts mehr. Er hielt seinen Revolver mit beiden Händen fest, schwankte und versuchte auf Lassiter zu zielen.

				Und dann drückte er ab.

				In Lassiter Arm stieß das Mädchen einen spitzen Schrei aus und erschlaffte. Lassiter hielt sie fest und zog den Bügel des Gewehrs durch. Er dachte nichts mehr, er fühlte nichts. Kaum nahm er wahr, wie Harrisons Stirn zersplitterte und der schwere Mann nach rechts gegen den Schreibtisch kippte.

				Lassiters Blick klebte nur an Rebecca, nur an ihr. Hinter ihm, im Pokersaloon, krachten Schüsse, schrien Menschen, gingen Gläser, Fenster und Möbel zu Bruch – er hörte es nicht. »Rebecca«, flüsterte er.

				»Lass Holly los, oder ich schieße!« Wilbur J. Lewellyns Hand zitterte. Er hielt einen Revolver fest, der aussah, als wäre er noch nie benutzt worden. Den richtete er über Harrisons Leiche hinweg auf Rebecca.

				»Gib sie frei!«, fauchte Wilbur J. Lewellyn. »Lass die Waffe fallen!« Sah er denn nicht, dass seine Hure tot war? Er musste wahnsinnig geworden sein. »Weg mit dem Gewehr oder ich töte deine Frau!« Sah er denn nicht, dass sich der Kronleuchter seines Office im Weiß von Rebeccas toten Augen spiegelte?

				Lassiter richtete das Gewehr des Texaners auf ihn. Ja, der Mann war ganz gewiss wahnsinnig geworden. Er drückte ab und zerschoss Wilbur J. Lewellyn die Waffenhand. Er drückte ein zweites Mal ab und zerschoss dem Schreienden die Hüfte. Er drückte ein drittes Mal ab und zerschoss ihm das Knie.

				Dann erst ließ er die tote Holly fallen und warf sich in der Blutlache neben Rebeccas Körper auf die Knie. Er schloss seine Arme um ihre Leiche, hob sie hoch und drückte sie an sich. »Rebecca.«

				***

				Später stand plötzlich der Kartenhai in der Tür. In seiner Rechten hing ein Revolver mit ziemlich langem Lauf. Ein Mann mit einer Arzttasche drängte sich an ihm vorbei, ging vor dem stöhnenden Wilbur J. Lewellyn in die Hocke und öffnete seine Tasche.

				Lassiter sah alles wie durch trübes Glas. Den schwer verletzten Lewellyn, den Arzt an seiner Seite, Danny Colesville und die vielen Gesichter, die hinter seinen Schultern auftauchten und unbedingt einen Blick auf das Blutbad werfen wollten, das im Office des Pokersalons angerichtet worden war.

				Colesville kam zu Lassiter, ging neben ihm in die Hocke. Der alte Lotse folgte ihm, und Turner, der Eisenbahningenieur. Der Lotse hatte Tränen in den Augen, Turners Mund stand weit offen. Jede Spur von Trauer war aus seinem zerknautschten Gesicht verschwunden.

				Colesville legte Lassiter den Arm um die Schulter, tut mir leid«, sagte er. »Tut mir wirklich verdammt leid.«

				***

				Ein paar Tage danach beerdigten sie Rebecca McCain auf dem Friedhof von Washington, gar nicht weit weg vom Grab ihres Mannes. Ein lutherischer Pfarrer hielt eine Ansprache, die wohl gut gewesen sein musste, denn viele Leute unter der Trauergemeinde heulten Rotz und Wasser.

				Lassiter bekam kaum einen Satz davon mit. In seiner Brust herrschte eine ungeheure Leere.

				Neben ihm stand Danny Colesville an Rebeccas offenem Grab. Schon seit dem scheußlichen Sonntag im Pokersaloon von Alexandria wich der Pokerprofi nicht mehr von Lassiters Seite. Der Mann von der Brigade Sieben rechnete ihm das hoch an.

				Nach und nach erst hatte Lassiter erfahren, dass Colesville den Dealer, Lester O’Rourke, niedergeschlagen und in Fesseln gelegt hatte. Als Lassiter durch die Menge zu Lewellyns Office rannte, war der nämlich aufgesprungen, hatte einen Revolver gezogen und auf Lassiters Rücken gezielt.

				Später hatte Colesville einen Hilfssheriff erschossen, der dem Sheriff und Lewellyn zur Hilfe kommen wollte, und dem anderen Handschellen angelegt.

				Das viele Geld aus dem letzten Pott übrigens war bis auf ein paar Dollar verschwunden. Zuschauer und Spieler hatten das Chaos ausgenutzt, um es sich in die Taschen zu stopfen.

				Danny Colesville blieb bis zum Schluss an Lassiters Seite. Gemeinsam stapften sie nach der Beerdigung über den Hauptweg des Friedhofs zu ihren Pferden.

				»Ich habe dich für einen ziemlich glatten Kartenhai gehalten«, sagte Lassiter. »Ich habe mich getäuscht.«

				»Das war ja auch der Sinn meiner Maskerade«, entgegnete Colesville.

				»Du bist gar kein Profi-Gambler?«

				»Nein. Ich habe das Pokern bei der Army gelernt.«

				»Was hattest du auf der Hand in der letzten Runde?«, wollte Lassiter wissen.

				»Nichts. Und du?«

				»Ein Full House mit drei Assen.«

				»Dann sei froh, dass wir nicht zu Ende spielen konnten.«

				»Warum?«

				»Der alte Lotse hatte einen Vierling aus Königen.«

				Sie erreichten ihre Pferde, banden sie von Eichen los, schwangen sich in die Sättel. »Für wen arbeitest du?«, wollte Lassiter wissen.

				»Für Pinkerton, Chicago.« Sie ritten nach Westen Richtung Potomac. »Die Witwe des bedauernswerten Senators Walton hat einen Detektiv gesucht, und man hat ihr Pinkerton empfohlen.«

				»Sie hat dich in die Golden Poker Hall geschickt?« Lassiter konnte es kaum glauben.

				»Sie wollte wissen, was ihrem Mann widerfahren war und warum er sich erschossen hat.« Colesville zuckte mit den Schultern. »Nun weiß sie es. Ob sie jetzt glücklicher ist?«

				»Wohl kaum.«

				»Und du?«, wandte Colesville sich an Lassiter. »Wo wirst du jetzt hinreiten?«

				»Nach Westen«, sagte Lassiter. »Ganz weit weg nach Westen.«

				ENDE

			

		

	
		
			
				In einer Woche erscheint als Band 2082 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

				Sie hatte so große Augen, wie er sie noch nie bei einer Frau gesehen hatte. Aber nicht nur die Augen, alles war groß an ihr. Sie war nur einen halben Kopf kleiner als er und hatte für eine Frau sehr breite Schultern. Die Wölbungen unter ihrer weißen Rüschenbluse waren beachtlich und schienen den Stoff sprengen zu wollen, als sie den linken Arm hob und sich mit den Fingern über die goldblonden Haare strich. Der große Mann erkannte die ungezügelte Neugier in ihren großen blauen Augen und wusste, dass er ihr offensichtliches Interesse nicht erwidern durfte, wollte er ihre Neugier auch weiterhin wach halten. Also sah er sich in dem großen Office um. Drei Schreibtische standen hinter einer Barriere, an die sie jetzt herantrat und fragte: »Mit was kann ich Ihnen dienlich sein, Sir?«

				Als Lassiter die Furie zähmte

				Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

				Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche bei Ihrem Zeitschriftenhändler und in jeder Bahnhofsbuchhandlung.
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